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VORGESTELLT: 
 

JOHANN FRIEDRICH LEOPOLD WOESTE 
(1807-1878) 

HEMER, ISERLOHN 
 

 
 
 
 

Geboren am 15.2.1807 in Hemer; † 7.1.1878 in Iserlohn. – Bezogen 
auf das gesamte Gebiet des Sauerlandes der bedeutendste Mundart-
forscher und Sammler bzw. Überlieferer des 19. Jahrhunderts. 
 
Biographie 
 

Ältestes von acht Kindern des evangelischen Lehrers, Küsters und 
Organisten Joh. Ludolf Leopold Woeste1 und seiner Ehefrau Maria 
Katharina geb. Kruse in Hemer (die wirtschaftlichen Verhältnisse im 
Elternhaus sollten wir uns – wie beim Dorfschulmeistersohn und 
Sauerlanddichter FRIEDRICH WILHELM GRIMME – als denkbar 
bescheiden vorstellen). Privatunterricht beim Hemeraner Pfarrer 
                                                           
1 „Friedrich Woeste schrieb am 13. Juli 1866 in sein Tagebuch: Mein Großvater (Joh. 
Christoph Friedrich Woeste, Lehrer in Schwelm, geb. in Unna 1747, Jan. 1., gestorben in 
Schwelm 1820, September 18.) trug bis an sein Lebensende seinen Dreimaster; mein Vater 
konnte nie bewogen werden, seine Kniehosen und langen Stiefel mit langen Hosen und 
kurzen Stiefeln zu vertauschen; ich habe mich gleichfalls bisher nicht entschließen können, in 
Bezug auf die Kopfbedeckung neuen Moden zu folgen.“ (Süderland Heft 1/1934, S. 16) 
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Wulfert; kurzer Besuch des Gymnasiums Elberfeld. 1822-1826 Haus-
schüler der Franckeschen Stiftungen zu Halle. 1826-1829 Theologie-
studium in Halle. 1832 Predigerexamen in Münster. Seine unter den 
Voraussetzungen der Aufklärung entwickelte persönliche Frömmig-
keit paßte weder zum landeskirchlichen Beamtentum noch zum 
Pietismus seiner theologischen Lehrer und der engeren Heimat, wes-
halb er nie ein geistliches Amt antrat.2 1829 Rückkehr nach Hemer 
und Eröffnung einer Privatschule. 1838 Hauslehrer in Altena. 1839 
Übersiedlung nach Iserlohn, wo er als Sprachlehrer, Gelegenheits-
übersetzer für Kaufleute und Privatgelehrter, zeitweilig 1849/50 auch 
als Lehrer an der höheren Bürgerschule wirkte. Er beherrschte Latein, 
Griechisch, Hebräisch, Englisch, Französisch, Schwedisch, Dänisch, 
Holländisch, Spanisch und Italienisch sowie das Hoch- und 
Niederdeutsche „in allen Entwicklungsstufen“. Austausch mit führen-
den Germanisten seiner Zeit. 1850 Ernennung zum Mitglied der 
„Gesellschaft für deutsche Sprache“. Beteiligung an FRIEDRICH 
HARKORTS Westfälischem Volksbildungsverein (1855), später Mit-
glied des Vereins für Orts- und Heimatkunde (im Süderland). KARL 

SIMROCK erwirkte an seinem Lebensabend die Ehrendoktorwürde der 
Universität Bonn, die Woeste jedoch nicht mehr entgegennehmen 
konnte. 
 
Woestes Glaubensbekenntnis 
 

Nach Auskunft in der „Allgemeinen Deutschen Biographie“ hat 
Woeste sich „niemals um ein geistliches Amt bemüht, da seiner ratio-
nalistischen Richtung die pastorale Wirksamkeit in der Landeskirche 
widerstrebte“. Zu seinen akademischen Lehrern hatte in Halle Wil-
helm Gesenius als Vertreter einer aufgeklärten Theologie gehört (eine 
„gefährliche Ausnahme“ im pietistischen Kollegium). Woeste selbst 
gelangte „zu der Vorstellung eines Gottes, der >Güte gegen alle seine 
Geschöpfe erweiset<. Daraus ergab sich dann auch für ihn der sittliche 
Antrieb, >nur in der Beförderung menschlicher Wohlfahrt< die >eige-
ne Glückseligkeit< zu suchen“ (Alfred Meyer3). 
Die zitierte Charakterisierung aus der „Allgemeinen Dt. Biographie“ 
greift jedoch zu kurz, denn Woestes persönliche Frömmigkeit ist auf 
das innere Sittengesetz, die Erfahrung mit der Natur und den Glauben 
                                                           
2 Vgl.: Der Schlüssel. Hemer. Sept. 2007, S. 17-19. 
3 Der Schlüssel. Hemer. Sept. 2007, S. 18. 
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an den alles durchdringenden „heiligen Geist des Weltalls“ 4 bezogen. 
Sie geht über eine „rationalistische“ Prägung deutlich hinaus. Am 
29.11.1875 schreibt Woeste seiner Nichte Julie Kruse: „Gestern abend 
und heute morgen las ich eine ältere philosophische preis schrift des 
hall. Professors v. Jakob […]: Beweis für die unsterblichkeit der seele 
aus dem begriffe der pflicht (Kantische schule). Ich billige diesen 
beweis, glaube aber doch nicht, wie die Kantianer, daß er der alleinige 
sei. Die Gottesidee läßt sich nicht blos (Kant) aus der praktischen 
vernunft herleiten. Sie ergibt sich auch aus der betrachtung der natur 
überhaupt und der des Menschen insbesondere. Aus der Gottesidee 
folgt aber die idee der seelenunsterblichkeit.“5 Den reinen „Ratio-
nalisten“ wird also Einseitigkeit vorgeworfen. 
 

Neben theologischen Erwägungen gab es vermutlich auch Vorbehalte 
gegen die große Staatsabhängigkeit der Landeskirche (Woestes Vetter 
Johann Jakob Kruse, der ihm nahe stand und auch Theologie studiert 
hatte, war Opfer der sogenannten Demagogenverfolgung in Preußen 
geworden; eine freiheitliche, nicht-obrigkeitsstaatliche Einstellung 
Woestes dürfen wir mit gutem Recht annehmen). Woeste hat nach 
dem Predigerexamen zwar bis 1836 in seiner heimatlichen Umgebung 
Gottesdienste gehalten und auch Amtshandlungen vorgenommen, 
doch Anfang 1837 stand sein Vorsatz fest, niemals Kirchenbeamter zu 
werden. So wurde – unter Inkaufnahme materieller Nachteile – der 
Weg frei, als Privatgelehrter der Philologie – seiner eigentlichen 
großen Liebe – nachzugehen. Dr. Alfred Meyer bescheingt Woeste ein 
„sehr ausgeprägtes Streben nach Unabhängigkeit und persönlicher 
Entfaltung“. Dem entspricht auf jeden Fall die Lebensplanung. 
 
Selbstzeugnis zum Sprachhintergrund 
 

Zum eigenen Sprachhintergrund schreibt Woeste: „Ich lernte früh 
sprechen und zwar hochdeutsch, weil mein Vater [geb. 1778 in Unna] 
                                                           
4 Um etwa 1860 schreibt er in seinem Glaubensbekenntnis: „Daß das Christentum zu einem 
reinen Gottesglauben, zu einem Glauben im Geiste und in der Wahrheit verklärt werde, ist 
Aufgabe der kommenden Zeit.“ „Ich glaube an Gott, als den ewigen, allmächtigen, allwissen-
den und darum heiligen Geist des Weltalls, der nicht neben seinem Werk besteht, wie der 
Werkmeister neben seinem Gebilde, sondern die Welt durchdringt, überall beides: ihr Grund 
und ihre Erscheinung ist. Alles Sichtbare und Unsichtbare ist Erscheinung seiner Kraft, wie 
am Baume Blatt, Blüte und Frucht. Die sämtlichen Naturkräfte sind Ausfluß seines Wesens.“ 
(Zitiert nach: Der Schlüssel. Hemer. Sept. 2007, S. 18f.) 
5 Zitiert nach: Volkstum und Heimat. Festgabe für Karl Wagenfeld. Münster 1929, S. 184. 
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es so wollte. Hätte meine Mutter [geb. 1779 in Elberfeld] darin freie 
Stücke gehabt, so würden wohl die Laute der bergischen Mundart 
meine erste Sprache gewesen sein. Sobald ich aber [im Geburtsort 
Hemer] zu den anderen Kindern auf die Straße kam, hatte es mit dem 
Hochdeutschen ein Ende; ich lernte das rauhe und doch viel leichtere 
märkische Plattdeutsch und sprach nur hochdeutsch, wenn ich es eben 
mußte“.6 
Ab 1847 hat Woeste in dem von seinem Schwager Johann Jakob 
Kruse als Schriftleiter betreuten „Wochenblatt zur Verbreitung ge-
meinnütziger Kenntnisse für die Grafschaft Mark und den Kreis 
Iserlohn“ auch Lehrgedichte und andere Beiträge „Zur Pflege des 
Plattdeutschen“ beigesteuert.7 Zu den frühen Bemühungen um die 
Mundart gehört auch ein „Niederdeutscher Brief“ Woestes, von Pastor 
Ludwig Carl Josephson im „Centralblatt für die rheinisch-westfä-
lischen Enthaltsamkeitsvereine 1847 Nr. 25“ veröffentlicht.8 
 
Woeste als Sammler plattdeutscher Überlieferungen 
 

Im Vorwort zu seiner dann 1848 auf eigene Kosten im Selbstverlag 
herausgebrachten Sammlung „Volksüberlieferungen in der Grafschaft 
Mark“ konstatiert Woeste 1847 für seine Zeit einen beispiellosen 
Abbruch der mündlichen Tradition: „Seit mehr als zwei Jahrhunderten 
ist ein Losreißen des Volkes von angestammter Sprache, Über-
lieferungen, altehrwürdigen Sitten und Gebräuchen im Gange, und 
was in den letzten vierzig Jahren in dieser Beziehung geschehen ist, 
wiegt alles Frühere weit auf. [...] Noch zwar ist das vorhandene 
Material reich zu nennen [...]; aber es ruht größtentheils in dem 
Gedächtnisse älterer Leute.“ 
In einer Fußnote zu diesem Vorwort weist Woeste besonders hin auf 
„das treffliche Werk: >Germaniens Völkerstimmen …<, welches 
wenigstens unter den wohlhabenderen Markanern größere Theilnahme 
                                                           
6 Zitiert nach: Der Schlüssel. Hemer Sept. 2007, S. 10. 
7 So H. Kruse in: Volkstum und Heimat. Festgabe für Karl Wagenfeld. Münster 1929, S. 181f. 
8 Woeste war seit 1843 Mitglied des Deilinghofer Enthaltsamkeitsvereins. Der Pietismus, der 
die Studienzeit geprägt hatte und auch in seiner näheren Heimat verankert war, förderte – u.a. 
durch eine praktische „Suchtpastoral“ – die Aufklärung über die Gefahren des Alkohols. 
Woeste hat ebenfalls durch einen hochdeutschen Liedtext „für einen verein zur enthaltsamkeit 
vom genuße des branntweins“ (Der Schlüssel. Hemer Sept. 2007, S. 40f) dieses Anliegen 
unterstützt. Ein Ergebnis seiner späteren Sprachforschungen ist zudem der Beitrag 
„ Niederdeutsche ausdrücke für >trunken sei<, zumeist aus dem kreise Iserlohn“ (Zeitschrift 
„Die deutschen Mundarten“ 5. Jg. 1858, S. 67-74). 
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hätte finden sollen“. Das mehrbändige „Völkerstimmen“-Werk von 
JOHANNES MATTHIAS FIRMENICH (1808-1889), an dessen Fortsetzung 
er hernach ja auch mitgewirkt hat, ist – nach Schönhoff und Schulte-
Kemminghausen – für Woestes Bemühungen um die plattdeutschen 
„Volksüberlieferungen“ ein wichtiger Impuls gewesen. – Allerdings 
hatte er als Theologiestudent bereits die Arbeit des mit JACOB GRIMM  
bekannte Sprach- und Mundartforschers JOHANN GOTTLIEB RADLOF 
(1775–1846) zur Kenntnis genommen. Dieser stellte 1817 anhand der 
Jesus-Gleichnisse vom Sämann und vom verlorenen Sohn „Die Spra-
chen der Germanen in ihren sämmtlichen Mundarten“ dar und veröf-
fentlichte ab 1821 seinen zweibändigen „Mustersaal aller teutschen 
Mundarten“. 
Der Berliner Forscher Dr. ADALBERT KUHN (1812-1881) veröf-
fentlichte nach Woeste – und von diesem eifrig mit Material versorgt 
– in zwei Bänden seine „Sagen, Gebräuche und Märchen aus West-
falen“ (1859). In diesem wichtigen Unternehmen konnte auch manche 
Mitteilung aus dem kölnischen Sauerland, das A. KUHN zusammen 
Woeste ebenfalls aufgesucht hat, Aufnahme finden. 
Daß im 19. Jahrhundert auch für Südwestfalen in nennenswertem 
Umfang plattdeutsche Leuteüberlieferungen sowie mundartliche 
Märchen, Sagen und Legenden aufgezeichnet worden sind, ist wohl 
allein J.F.L. Woeste zu verdanken. Eine zeitlang scheint Woeste un-
schlüssig gewesen zu sein, welcher „romantischen Richtung“ er als 
Überlieferer stärker folgen soll. 1844 veröffentlicht er einen Beitrag 
„Altsassischer Wechselgesang“, der ganz dem Mittelalter zugewandt 
ist; doch 1848 können wir dann nachlesen, daß es sich bei dem 1844 
zitierten Wechselgesang wohl einfach um ein plattdeutsches Flachs-
lied aus Hemer handelt (Texte: →Seite 54-56; Seite 68). 

 
Woeste als Sprachforscher 
 

Nicht nur mit dieser Sammeltätigkeit wandelt Woeste in den 
Fußspuren der Brüder JACOB und WILHELM GRIMM , die als 
„Gründungsväter der Germanistik“ gelten. Woeste betrieb nämlich 
auch intensive Forschungen zur niederdeutschen Philologie, die 
selbstredend nach 150 Jahren weiterer Forschung nicht in allen Teilen 
Bestand haben (die Fülle seiner Veröffentlichungen ist noch immer 
nicht hinreichend bibliographiert). Dabei folgte er einer nachdrück- 
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Woestes Handschrift (Reproduktion nach: Volkstum und Heimat. Festgabe für Karl Wagenfeld. Münster 1929, S. 184b.) 
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lichen Anregung von JACOB GRIMM (1785-1863), der ihn schon 1854 
lobend im Vorwort zum „Deutschen Wörterbuch“ erwähnt hatte und 
ihm am 25. Juli 1857 schrieb: „Ihre genauen und scharfsinnigen For-
schungen ziehen die Augen aller Sprachkenner auf sich; ich wüßte 
nicht, daß seit Schmeller jemand so begabt und geschickt gewesen 
wäre. Wollten Sie nach dem Muster des bayrischen Wörterbuchs ein 
westfälisches zur Hauptsache Ihres Lebens machen, so könnten Sie 
ihn noch übertreffen, da die Sprachwissenschaft im letzten Viertel-
jahrhundert manche Fortschritte getan hat. Mir selbst haben Sie durch 
freundliche Mitteilungen bereits Vorschub geleistet, so daß ich mich 
zu aufrichtigem Dank verpflichtet fühle.“9 
Woeste hat dann – unter besonderer Berücksichtigung auch des 
ganzen Sauerlandes – ein niederdeutsches Wörterbuch für Teile West-
falens erarbeitet, welches zu den Pionierwerken der plattdeutschen 
Lexigraphie in der Region zählt. Es ist nach seinem Tod 1882 von A. 
LÜBBEN verändert – und defizitär – als „Wörterbuch der westfälischen 
Mundart“ herausgegeben worden und in einer kritischen Bearbeitung 
von ERICH NÖRRENBERG 1930 erneut zur Drucklegung gelangt. Im 
ungedruckten Nachlaß befinden sich auch spezielle niederdeutsche 
Wörterbücher z.B. zur „Lippstädter Reimchronik der Soester Fehde“ 
und zum „Soester Daniel“. Eine auch nur annähernd vergleichbare 
sprachwissenschaftliche Forschungsarbeit zur Mundart hat es im 
katholischen Teil des Sauerlandes, wo ab 1858 populärer plattdeut-
scher Lesestoff das Feld besetzen wird, im gesamten 19. Jahrhundert 
nicht gegeben. 
 
Mitarbeit an der Zeitschrift „Die deutschen Mundart en“ 
 

Zwischen 1856 und 1877 erschienen zahlreiche Beiträge von Woeste 
u.a. in Frommanns Zeitschrift „Die deutschen Mundarten“. Neben 
sprachwissenschaftlichen Abhandlungen steuerte der sauerländische 
Gelehrte auch Mundarttexte aus eigener und fremder Feder bei. Zu 
diesem Teil der Einsendungen gehören drei Fabeln in märkisch-
niederdeutscher Mundart, drei Wechselgesänge zum Flachsriffeln aus 
Halingen bei Menden, ein Gelegenheitsgedicht zur Einführung des 

                                                           
9 Zitiert nach: Der Schlüssel. Hemer Sept. 2007, S. 24. – Auf J. Grimms Veranlassung 
unterstützte Woeste „die Bemühungen von Gottfried Ludwig Kosegarten um ein 
>Wörterbuch der niederdeutschen Sprache< […] und ebenso die Arbeit von Karl Schiller und 
Heinrich August Lübben an einem >mittelniederdeutschen Wörterbuch<.“ (ebd.) 
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Pastors Hammerschmidt aus dem Jahr 1820 in der Mundart von 
Altena, das plattdeutsche Märchen „Güldensteeren un Güldenki’e“, 
ein Hütekindergedicht, autobiographische Mundartprosa über „Bau-
ernsitte und cultur in der Mark“ zu Beginn des 19. Jahrhunderts, ein 
„märkisches Hochzeitsgedicht von 1670“, Volks- und Tanzliedtexte 
und ein – von Woeste verfaßtes – langes Tiergedicht „Biu rainke de 
foss sin wif op de prouve stellt“10 in der Mundart der Grafschaft Lim-
burg, dessen literarische Qualität aufhorchen läßt [→ Seite 87ff]. 
 

Das aus der Iserlohner Gegend überlieferte Volkslied „Bo wueste dan 
hen gohn …?“ gibt unzensiert ein Zwiegespräch wieder, in dem es 
wohl um vor- oder außereheliches Liebesbegehren geht: „… leiwe 
Leiseken … kuem, slop deu bi mei!“ „Wan ik dan en Kind kreige, 
Christioneken?“ (Text →Seite 52f). Die Phantasie führt bei den her-
nach angestellten Überlegungen bis hin zum Einflößen von „Ratten-
pulver“ (!) und zum Küsterbegräbnis für das (noch nicht einmal 
gezeugte) Kind. Alle zwölf Strophen enden mit der Aufforderung: 
„kuem, slop deu bi mei!“ Der zentrale Konflikt besteht ohne Zweifel 
aus der Möglichkeit einer Schwangerschaft nach „nicht legitimem“ 
Beischlaf. Dieses Stück wäre in der späteren Heimatbewegung (oder 
gar im katholischen Teil des Sauerlandes) so vermutlich kaum zur 
Veröffentlichung gelangt. 
 

In Woestes Mitteilungen zu Frommanns Zeitschrift ist noch ein 
weiterer Hinweis auf spätere Zensurvorgänge zu finden. Enthalten ist 
in ihnen nämlich ein „Bruchstück“ aus Herscheid im Kreise Altena, in 
dem ein Liebender durch Tür, Diele, Treppe und Kammer hin zu 
seinem Schätzchen vordringen will und jeweils auf Hindernisse stößt 
(Text →Seite 79). In der letzten Strophe erweist sich – nach Hund, 
Ochse, Mäuschen und Hausfrau – noch das Schätzchen selbst als eine 
zu nehmende Hürde: „At ik füär ’et Bedde kam, / Brummede miek ’et 
Schgätsken aan, / Schgätsken lot din Brummen noa’: / ’k well bi diek 
in’t Bedde goahn!“ (Schreibweise geändert) Mehr als ein halbes 
Jahrhundert später teilt auch die sauerländische Mundartdichterin 
CHRISTINE KOCH dieses Tanzlied in einer dreistrophigen Fassung mit: 
„As ik op dai Miste …, dai Hiusdiär …, dai Trappe kam …“ Der 
                                                           
10 Im Brief an seine Nichte Julie Kruse vom 25.2.1877 (vgl. Abschnitt 5 der Texdokumen-
tation in dieser „daunlots“-Ausgabe) nennt Woeste hierzu auch noch sein Gedicht „bu 
Raineke sik unner de sinen giet“. 



13 

 

Höhepunkt auf der Treppe klingt nun aber ganz harmlos und sitten-
konform: „Schätzken, lot deyn Lachen seyn! / Moren dann sall Hoch-
teyt seyn.“11 
 
 

 
 
Woeste-Büste von Walter Voß, Menden (Foto: Bürger- und Heimatverein Hemer) 

 
Zur Textdokumentation in dieser „daunlots“-Ausgabe 
 

Über Woeste als Mundartdichter vermerkt Dr. ALFRED MEYER: „Er 
schrieb sehr schöne Gedichte […] auch in plattdeutscher Sprachform, 
wie z.B. >So flog de Duevel dor den Schotsten< (So flog der Teufel 
durch den Schornstein), >Lof Godes< (Lob Gottes), >de Doden< (Die 
Toten), >Wu Raineke sin wif op de prove stellt< (Wie Reineke seine 
Frau auf die Probe stellt), >de arme un de rike frau< (Die arme und 
die reiche Frau).“12 Die Texte >Lof Godes< [Psalm 8], >de Doden< 
und >de arme un de rike frau< liegen im Christine-Koch-
Mundartarchiv nicht vor (Hinweise erbeten!). 
Die Liste von Woestes eigenen literarischen Mundartbeiträgen und der 
Einblick in seine unglaubliche Sammeltätigkeit ließen sich durch eine 
                                                           
11 Chr.Koch-Werke. Bd. II. Fredeburg 1994, S. 52; vgl. Chr.Koch-Werke. Bd. I. Fredeburg 
1992, S. 201. 
12 Der Schlüssel. Hemer. Sept. 2007, S. 21. 
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Sichtung der erhaltenen Nachlaßteile wohl erheblich vermehren.13 Es 
bleibt nach wie vor – wie schon zu Anfang des letzten Jahrhunderts – 
zu beklagen, daß Woestes Lebenswerk nur zum Teil zugänglich ist 
und durch kein eigenständiges Projekt erschlossen wird. 
Vergessen ist der Privatgelehrte in seiner Heimat aber nicht. Seit 1957 
widmen sich die Hemeraner Heimatblätter „Der Schlüssel“ – unter 
großen Verdiensten von Dr. GEORG GUDELIUS – dem Andenken 
Woestes, zuletzt durch ein von Dr. ALFRED MEYER verfaßtes Sonder-
heft zu seinem 200. Geburtstag, das die bislang ausführlichste biogra-
phische Darstellung enthält. Im Jubiläumsjahr 2007 sind im märki-
schen Sauerland unter Beteiligung von Dr. WILHELM BLEICHER auch 
Neuausgaben von Woestes Werken zu den „Volksüberlieferungen“ 
(1848) und zur Iserlohner „Ortsnamendeutung, Sagenkunde u.a.“ 
(1871) erschienen. 
Mit der kleinen Textdokumentation in dieser „daunlots“-Aufgabe soll 
der Umfang der leicht greifbaren Mundarttexte aus Woestes Werkstatt 
erweitert werden (neben „Märchen, Sagen und Legenden“ wurden 
auch Mundartschwänke aufgenommen und – leider nur zwei – platt-
deutsche Gedichte). Es ist jedoch dabei keine kritische Edition beab-
sichtigt; die Texte werden nach vorliegenden Veröffentlichungen ein-
fach dokumentiert; im Fall der Beiträge für die Zeitschrift „Die deut-
schen Mundarten“ als Scan (z.T. gekürzt um die Anmerkungsteile). 
 

Leicht greifbar ist durch einen Nachdruck von 1979 die Sammlung 
„Märchen, zum größern Theil in der Grafschaft Mark gesammelt von 
Fr. Woeste“ (in: Adalbert Kuhn: Sagen, Gebräuche und Märchen aus 
Westfalen und einigen anderen, bes. den angrenzenden Gegenden 
Norddeutschlands. Teil II. Leipzig 1859, S. 219-287). Sie enthält neun 
plattdeutsche Titel14: Die beiden Brüder und die Zauberin am Glas-
berg (Iserlohn); Die drei Stücke Arbeit (Deilinghofen); Die Wette 
(Iserlohn); Der reisende Handwerker und die Thiere im Hünenhaus* 
(Hemer); Der flüchtige Pfannkuchen. Ein Häufungsmärchen* (Iser-
lohn und Kirchspiel Lüdenscheid); Christus und Sanct-Peter im Bau-
ernhause. Eine Legende (Hemer); Drei Erdmännchen wünschen (Iser-
lohn); Die Gaukelei (Hemer). 
 

[p. bürger] 

                                                           
13 Vgl. Der Schlüssel Nr. 3/1975, S. 5-13. 
14 Fassungen der beiden gekennzeichneten Titel auch in dieser daunlots-Ausgabe (S. 38-41). 
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L ITERATUR  
VON UND ÜBER J.F.L. WOESTE 

 
 
 
 

Selbständige Veröffentlichungen: 
 

• (1848): Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark nebst einem 
Glossar. Iserlohn: Selbstverlag 1848. [ein kommentierter Matrizen-
druck von 1957 ist im ehemaligen Bestand des Museums Hohen-
limburg aufgetaucht] [Neuauflage: 2007a] 

• (1871): Iserlohn und Umgebung. Beiträge zur Ortsnamendeutung, 
Ortsgeschichte und Sagenkunde. Iserlohn: Baedeker 1871. [ent-
standen auf der Grundlage einer Serie für die „Iserlohner Zeitung“] 
[Neuauflage: 2007b] 

• (1882): [postum] Wörterbuch der westfälischen Mundart. Hg. A. 
Lübben. Norden-Leipzig: Soltau 1882. 

• (1930): Wörterbuch der westfälischen Mundart. Neu bearbeitet und 
herausgegeben von Erich Nörrenberg [m. Vorw. zu Woeste]. 
Norden und Leipzig: Soltau 1930. [Nachdruck Wiesbaden: Sändig 
1966] 

• (2007a): Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark. Sagen, 
Märchen, Aberglaube, Bräuche, Kinderspiele, Bauernregeln und 
Sprichwörter aus dem Raum Iserlohn. Bearbeitet und heraus-
gegeben von Dr. Wilhelm Bleicher und Frank-Daniel Schulten. = 
Bd. 1 der zweibändigen Jubiläumsausgabe zum 200. Geburtstag 
J.F.L. Woestes. Iserlohn 2007. [= Neuauflage der Ausgabe von 
1848; mit hochdeutschen Übersetzungen, Anmerkungen, 
Einleitung, Wörterverzeichnis] 

• (2007b): Iserlohn und Umgebung. Ortsnamendeutung, Ortsge-
schichte und Sagenkunde. Die Ortsnamengeheimnisse im 
Iserlohner Raum. Bearb. u. hg. von Dr. W. Bleicher u. F.-D. 
Schulten. = Bd. 2 der zweibändigen Jubiläumsausgabe zum 200. 
Geburtstag J.F.L. Woestes. Iserlohn 2007. 
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Unselbständige Veröffentlichungen I. 
Zeitschrift „Die deutschen Mundarten“:  

Beiträge in: G. K. Frommann (Hg.): Die Deutschen Mundarten. 
Zeitschrift für Dichtung, Forschung und Kritik [variierende 

Untertitel]. Nördlingen/Nürnberg/Halle [wechselnde Verlagsorte]: 
 

• 3. Jg. 1856, S. 253-264: Apologische sprichwörter in mundarten 
des märkischen Süderlandes. [Kirchspiel Hemer, Iserlohn, Ge-
gend von Plettenberg, Kirchspiel Kierspe, Kirchspiel Halver, 
Gegend von Hagen] 

• 3. Jg. 1856, S. 264-269: Drei Fabeln in märkisch-nieder-
deutscher Mundart. 1. De rawe un de eäkster (Nach dem 
volksmunde). 2. Bai klauk es, swyged (Eine Kinderfabel in der 
mundart des kirchspiels Hemer). 3. Bat dem äinen rächt, es dem 
annern billich (In der mundart eines teils der Iserlohner 
Bürgerschaft). 

• 3. Jg. 1856, S. 365-370: Märkische ausdrücke für „schlagen“. 
• 3. Jg. 1856, S. 371-374: Zu dem aufsatze: Ueber die sprich-

wörtliche anwendung von vornamen im plattdeutschen. 
• 3. Jg. 1856, S. 488f: Stehende oder sprichwörtliche antworten 

aus der grafschaft Mark. 
• 3. Jg. 1856, S. 503: Kürzere Mittheilungen. Op, auf = nach. 
• 3. Jg. 1856, S. 557-562: Mundart von Halingen bei Menden. 

Wechsel-gesänge beim flachsriffeln. [3 Texte]  
• 4. Jg. 1857, S. 135-140: Mundart von Altena. Carmen föar de 

faut’gängers taum afhalen des heren pastauer Hamersmiad. 
1820. 

• 4. Jg. 1857, S. 263-274: Güldenstaeren un Güldenki’e. Volks-
märchen aus der grafschaft Mark. 

• 4. Jg. 1857, S. 362-366: Kleinere Mittheilungen und Anfragen. a. 
Lycklawe, nyclawe. b. Zur syntax: accusativ für dativ. c. Nalen. 
Schlaur.  

• 4. Jg. 1857, S. 440: Märkische Mundart. [Hütekindergedicht?].  
• 4. Jg. 1857, S. 504-508: Kürzere mittheilungen aus der graf-

schaft Mark. 1. Schabb etc. 2. Wieten, ferweiten. 3. Räuf etc. 4. 
Wate, wetten, wit, waite.  

• 5. Jg. 1858, S. 57-66: Stehende oder sprichwörtliche Vergleiche 
aus der grafschaft Mark. 
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• 5. Jg. 1858, S. 67-74: Niederdeutsche ausdrücke für „trunken 
sein“, zumeist aus dem kreise Iserlohn.  

• 5. Jg. 1858, S. 75-77: Einige lexikalische bemerkungen, 
veranlaßt durch Stürenburg’s ostfriesisches wörterbuch. 

• 5. Jg. 1858, S. 136-138: Bauernsitte und cultur in der Mark. 
Eine erinnerung aus dem ersten viertel dieses jahrhunderts.  

• 5. Jg. 1858, S. 161-172: Stehende oder sprichwörtliche 
vergleiche aus der grafschaft Mark (Fortsetzung). 

• 5. Jg. 1858, S. 277-281: Rheinfränkische mundart von Ecken-
hagen, an der südwestgrenze der grafschaft Mark. [Leutegut-
texte, Lieder]  

• 5. Jg. 1858, S. 345-361: Beiträge zum niederdeutschen wörter-
buche. 

• 5. Jg. 1858, S. 416-420: Zwei Volkslieder aus der Gegend von 
Iserlohn.  

• 6. Jg. 1859, S. 45-49: Die Biene und was damit zusammenhängt. 
Aus dem berglande südlich der Ruhr. 

• 6. Jg. 1859, S. 76-80: a. Ausdrücke für schmetterling im südl. 
Westfalen und Berg. b. Ueber –en als nominativendung 
schwacher declination. c. Spaltstock für früchte. d. „Ueber 
anlautendes n und t“. e. Genten, genden. 

• 6. Jg. 1859, S. 143f: Märkische Mundarten. I. Mundart von Her-
scheid im Kreise Altena. II. Historisches Volkslied. [z.T. 
hochinteressantes Leutegut]  

• 6. Jg. 1859, S. 226-229: Südwestfälische ausdrücke für Ameiße. 
• 6. Jg. 1859, S. 371f: Die conjunctionen en (in) und un in alten 

urkunden. 
• 7. Jg. 1877, S. 120-128: Märkisches Hochzeitsgedicht von 1670. 
• 7. Jg. 1877, S. 228-237: Bu rainke de foss sin wif op de prouve 

stellt. Mundart der grafschaft Limburg. 

 
Unselbständige Veröffentlichungen II: 

 

• (1847): Niederdeutscher Brief. In: Centralblatt für die rheinisch-
westfälischen Enthaltsamkeitsvereine 1847, Nr. 25. [Woeste war 
seit 1843 Mitglied des Deilinghofer Enthaltsamkeitsvereins] 
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• (1853): Vocale der niederdeutschen mundarten in den kreisen 
Iserlohn und Altena. In: Zeitschr. für vergleichende Sprach-
forschung [Kuhn’s Zeitschrift] Bd. 2. Göttingen 1853, S. 81-101, 
190-209. 

• (1854-1856): Beiträge in: Zeitschr. für deutsche Mythologie und 
Sittenkunde. Hg. J. W. Wolf. [Bd. I./1854, S. 336: Mittheilungen 
aus der Grafschaft Mark; Bd. I./1854, S. 458f: Der Zwerg im 
Schleifkotten (Mundart von Albringwerde); Bd. II./1855, S. 148-
156: de alle Hürker. Ein Spiel des Landvolks in 4 Theilen; Bd. 
III./1856, S. 179-196: Volksräthsel, meist aus der Grafschaft 
Mark. – Angaben nach der Literaturschau in Frommanns 
Zeitschrift „Die Deutschen Mundarten“ Jg. 1858.] 

• (1913): So flog der Düwelskuckuk dör den Sloot. Mundart-
gedicht über die „Erste Feier der Leipziger Schlacht in 
Niederhemer“ [H. Kruse, Friedrich Leopold Woestes Er-
innerungen an das Jahr 1813]. In: Sauerländischer Gebirgs-bote 
21. Jg. Dez. 1913, S. 191f. [erneut in: Der Schlüssel, Hemer Nr. 
2/1958.] 

• (1923): Volksreime aus der Grafschaft Mark. In: Die Heimat. 
Monatsschr. für Land, Volk u. Kunst in Westfalen und am Nie-
derrhein 6. Jg. 1923, Nr. 4, S. 3f. 

• (1928): Zu Friedrich Leopold Woestes 50. Todestage. 
Mitteilungen aus Woestes Briefen und seinem Tagebuche. Hg. v. 
Julius Kruse. In: Die Heimat. Monatsschrift für Land, Volk u. 
Kunst in Westfalen und am Niederrhein 10. Jg. 1928, S. 33-37. 
[m. Abb.] 

• (1929): Aus Friedrich Woestes Nachlaß. Hg. v. H. Kruse. In: 
Volkstum und Heimat. Festgabe für Karl Wagenfeld. Münster 
1929, S. 180ff. [dass. als Sonderdruck: Stadtarchiv Iserlohn] 

• (1976/1977): Aus F.L.W. Woestes Chronik der Familie Woeste. 
In: Der Schlüssel, Hemer Nr. 5/1976, S. 117ff u. Nr. 1/1977, S. 
11ff. 

• (o.O.u.J.): Tremonia/Tremoniensia [30S.; Bibliothek des Ver-
eins für Orts- und Heimatkunde der Grafschaft Mark, Witten]. 
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Unselbständige Veröffentlichungen III. 
Beiträge in der Zeitschrift SÜDERLAND (Heimatblatt für den 

südlichen Teil der Grafschaft Mark): 
 

H 1/1924, S. 8: De Prume oahne Stäin; Säou en äinföllig Popyr. – H 
2/1924, S. 16, 22: Dat Säckelken; Hädd iak dat duach wußt!; De enge 
Wagendüar; Spitzmülen gelt der nitt; Billig Baortputzen; Das 
Märchen vom Däumling. – H 1-2/1929, S. 9: Märkische Sagen und 
Märchen. 1. Gehannes Stolterjoan. 2. Füar en Stüwer Nicks. – H 17-
18/1930, S. 138: Die westfälischen Ortsnamen. – H 19-20/1930, S. 
160: Bu Dr. Luther es innen Hiemmel kuemen. – H 3-4/1932, S. 28: 
Altsassischer Wechselgesang. – H 5/1933, S. 80: Witte Juffern. – H 
9/1933, S. 141: Hädd iak dat duach wußt!; Dat Säckelken; De Prume 
aohne Stäin. – H 9/1933, S. 144: Haal üawer. – H 1/1934, S. 15f.: Aus 
der Westfälischen Zeit; De enge Wagendüar. 

 
Unselbständige Veröffentlichungen IV. 

Beiträge in weiteren Zeitschriften & Zeitungen: 
 

Summarisch: „Germania“ der Berlinischen Gesellschaft für deutsche 
Sprache (1836ff) – Neues Jb. der Berliner Gesellschaft für Deutsche 
Sprache u. Alterthumskunde (1836-1850) – Öffentlicher Anzeiger für 
die Grafschaft Limburg (1844) – Zeitschr. für vergleichende Sprach-
forschung, Berlin (1852ff) [nach „Der Schlüssel“ Sept./2007, S. 24 
u.a.: Vokale der ndt. Mundarten in den Kreisen Iserlohn u. Altena; Zur 
Lautlehre des Niederdeutschen im Märkischen Sauerland – Konso-
nanten] – Deutscher Sprachwart, Berlin (1852ff) – Vaterland, Iser-
lohn (1853ff) – Iserlohner Kreisblatt (1863) – Zeitschrift des Bergi-
schen Geschichtsvereins, Elberfeld (1863ff) [u.a.: „Sprichwörter, 
Redensarten und Ausdrücke, die sich auf das mittelalterliche Köln 
beziehen“] – Iserlohner Ztg. (1869) – Zeitschr. für deutsche Philo-
logie, Halle/Saale (1869ff) – Archiv für die Geschichte deutscher 
Sprache u. Dichtung, Wien (1873ff) – Monatsschr. für rhein. u. westf. 
Geschichtsforschung, Trier (1874ff) – Jb. des Vereins für ndt. Sprach-
forschung, Bremen (1876ff) – Correspondenzblatt des Vereins für ndt. 
Sprachforschung, Hamburg (1877ff) – Jb. des Vereins für Orts- und 
Heimatkunde im Süderlande, Hagen (1882) – Zeitschr. für deutsche 
Philologie. Hg. E. Höpfner u. J. Zacher – Centralblatt für die 
rheinisch-westfälischen Enthaltsamkeitsvereine – Iserlohner Wochen-
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blatt – Der Schlüssel. Blätter der Heimat für die Stadt Hemer (postum: 
1957ff). – Angaben nach: Der Schlüssel Nr. 3/1975 u. Sept. 2007. 

 
Unselbständige Veröffentlichungen V. 

Beiträge zu Sammelwerken: 
 
Summarisch: J.G. Kosegarten: Niederdeutsches Wörterbuch. Greifs-
wald 1836ff. – J.M. Firmenich: Germaniens Völkerstimmen. Berlin 
1843-67 (3. Bd.). – A. Kuhn: Sagen, Gebräuche und Märchen aus 
Westfalen und einigen anderen, bes. den angrenzenden Gegenden 
Norddeutschlands. Teil I. u. II. Leipzig 1859. [Nachdruck Hildesheim/ 
New York: Olms 1979.] [bes. Teil II, S. 219-287] – K. Schiller: Zum 
Tier- und Kräuterbuche des mecklenburgischen Volkes. Schwerin 
1861-64. – Montanus [V.J. v. Zuccalmaglio]: Die Vorzeit. Sagen und 
Geschichten der Länder Cleve-Mark, Jülich-Berg und Westfalen. 
Solingen 1837/39. [Neuausgabe Elberfeld 1870/71] – K. Schiller/A. 
Lübben: Mittelniederdeutsches Wörterbuch. Bremen 1875ff. – 
Angaben nach G. Gudelius, in: Der Schlüssel Nr. 3/1975. 

 
Texte in ANTHOLOGIEN : 

 

• Althaus, Richard (Bearb.): So sind wir Sauerländer. Anekdoten, 
Gedichte und Sagen aus dem Sauerland in Hoch- und Platt-
deutsch. Hg. E.H. Ullenboom. Gummersbach: Gronenberg 1981. 

• Bleicher, Wilhelm (Hg.): Ne Kiepe vull Iserlöihner Platt. 
Iserlohn: Mönnig 1986. [S. 18, 68, 113: Prosa „Füör ëin’ Stüwer 
Nicks“, Ausführungen über W.] 

• Bleicher, Wilhelm: Märchen aus der alten Grafschaft Mark 
[hdt.]. 2. Aufl. Iserlohn: Mönnig 1988. [Im Anhang sind acht 
ndt. Märchen-Niederschriften aus dem Woeste-Nachlaß ver-
zeichnet, die über den bekannten Bestand von Woestes ver-
öffentlichten plattdt. Märchen hinausgehen] 

• Bleicher, Wilhelm (Hg..): Iserlohner Anekdoten. Iserlohn: Mön-
nig Verlag 1986. 

• Bürger, Peter: Aanewenge. Leuteleben und plattdeutsches Leute-
gut im Sauerland. Eslohe: Maschinen- u. Heimatmuseum 2006. 

• Heide, Bruno (Bearb.): Liäs mi wat vüör! Plattdeutscher Lese-
bogen für die Schulen im Bereich der ehemaligen Grafschaft 
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Mark. Hg. Westfälischer Heimatbund. Lüdenscheid: Märkischer 
Verlag Rudolf Henke o.J. [1958]. 

• Henßen, Gottfried (Bearb.): In de Uhlenflucht. Plattdeutsche 
Schwänke und Märchen aus Westfalen. Münster 1939. / 2. Auf-
lage 1940 / 3. Aufl. 1952. [Dat Miäken van Lünschede un de 
Slange; De Handwiärker un dat Gedëirte; De Pannekauken; De 
Witte Swane; Dümlink; Füär en Stüwer Nicks] 

• Höher, Walter/Ludwigsen, Horst/Bleicher, Wilhelm(Bearb.): Op 
un dial. Plattdüütsch Liäsebauk. Texte u. Autoren im südlichen 
Westfalen. Hg. Heimatbund Märkischer Kreis. Altena 2003. 

• Kühn, Fritz (Hg.): Heiteres Iserlohn. Schriftenreihe vom „Haus 
der Heimat“ Nr. 2. Iserlohn 1959. 

• Moderspraoke. Aus der Mundartdichtung Westfalens. Dort-
mund/Breslau: Crüwell [1940]. [aus dem Nachl.: Der dumme 
Hans, Der reisende Handwerker und die Tiere] 

• Sauermann, Dietmar: Märchen aus Westfalen. Husum 1984. 
• Tungenslag. Mundartlesebuch für Westfalen-Lippe [in drei 

Buchbänden]. Bearbeitet von Cornelia Heering-Düllo in Ver-
bindung mit dem Westfälischen Heimatbund und dem Lippi-
schen Heimatbund. Reihe: Bücher der Nyland-Stiftung Köln. 
Band I. Tradition und Modernität. Münster 1991. – Band II. 
Mundart-Kunterbunt. Münster 1991. 

• Tungenslag. Mundartlesebuch für Westfalen-Lippe [Ringbuch-
ausgabe]. Bearbeitet von Cornelia Heering-Düllo. Unter Mitar-
beit der Fachstellen Niederdeutsche Sprachpflege, Schriewer-
kring und Schule. Hg. Westfälischer Heimatbund, Lippischer 
Heimatbund, Westfälisch-Lippischer Sparkassen- und Giro-
verband: Band I. Primarstufe. Münster 1989. – Band II. 
Sekundarstufe I. Münster 1989. 

• Vi liäst Plattdütsk. Plattdeutscher Lesebogen für die Schulen des 
märkischen Sauerlandes. Zusammengestellt v. Rektor Nolte, 
Letmathe. Hg. „Plattdütske Spraokstie“ des Westfälischen Hei-
matbundes. [Selbstverlag] 1952. 

• Westfälisches Schwankbuch. Schildbürger, Streiche, Schwänke, 
Schnurren und sonstige lustige Sachen aus Westfalen. Hg. H. 
Gathmann. Dortmund: Gebr. Lensing 1922. 
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Textbeitrag in einem veröffentlichten TONTRÄGER : 
 

• Plattdütsch im Jahreslaup. Mundarten des Märkischen Kreises. 
Textredaktion: W. Bleicher. Hg. Heimatbund Märkischer Kreis / 
Niederdeutscher Arbeitskreis. Iserlohn: Mönnig Verlag 1988. 
[Langspielplatte & Musik-Cassette] 

 
Archive/Sammlungen: 

 

• Universität Greifswald [seit dem 2. Weltkrieg unvollst. Nachlaß] 
• Institut für mitteleuropäische Volksforschung der Philipps-Uni-

versität Marburg [Abschriften nach dem ursprünglischen Nach-
laßbestand: Zentralarchiv für Deutsche Volkserzählung]  

• Stadtarchiv Hemer 
• F.L.-Woeste-Gymnasium Hemer [u.a. Stammbuch aus der 

Schulzeit; Langfassung von Woestes Manuskript über die eigene 
Familie]  

• Stadtarchiv Iserlohn [u.a. Originaldokumente zur Biographie]  
• Christine-Koch-Mundartarchiv am Maschinen- und Heimat-

museum Eslohe [kleine Materialsammlung, u.a. Kopien aller 
Beiträge aus der Zeitschrift „Die Deutschen Mundarten“].  

• Vgl. zu den Nachlaßbeständen u.a.: Rheinisch-westfälische 
Zeitschrift für Volkskunde Jg. 1957, S. 256-259; Der Schlüssel, 
Hemer Nr. 3/1975, S. 8-12 u. Nr. 1/1981, S. 19f. 

• Bildressourcen: Stadt- und Landesbibliothek Dortmund, Haus 
der Heimat Iserlohn, Bürger- und Heimatverein Hemer. 

 
Selbständige Veröffentlichungen über F.L. Woeste: 

 

• Sonderheft zum 150. Geburtstag Friedrich Leopold Woestes. [= 
Der Schlüssel. Blätter der Heimat für die Stadt Hemer Nr. 
1/1957]. Hg. Bürger- und Heimatverein Hemer. Hemer 1957. 
[28S.; mit einer Auswahl aus Woestes Schriften] 

• Meyer, Alfred: Friedrich Leopold Woeste. Ein großer Sohn der 
Stadt Hemer. [= Der Schlüssel. Sonderheft September 2007]. 
Hg. Bürger- und Heimatverein Hemer. Hemer 2007. [57S.] 
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Unselbständige Veröffentlichungen über F.L. Woeste: 
 

Koppmann, K.: Friedrich Woeste. In: Jahrbuch des Vereins für ndt. 
Sprachforschung Jg. 1877. Bremen 1878 [Erscheinungsjahr], S. 165-
169. – Heerhaber: Friedrich Woeste. In: Iserlohner Ztg. Nr. 9 vom 
20.1.1878. – Crecelius, Wilhelm: Friedrich Woeste [Nekrolog]. In: 
Zeitschr. des Bergischen Geschichtsvereins. Bd. 15 (1879), S. 1-18. / 
Als Sonderdruck schon am 4.8.1878. [erneut m. anderer Einl. in: 
Süderland H 15-16/1929, S. 112ff; gekürzt: Der Schlüssel Nr. 4/1977, 
S. 143ff.] – Schröder, Edward: Woeste. In: Allgemeine Deutsche 
Bibliographie Bd. 43. Leipzig 1898, S. 706f. [http://mdz.bib-
bvb.de/digbib/lexika] – Schröder, Ludwig: Friedrich Woeste. Ein 
Gedenkblatt zum 7. Januar 1903. In: Niedersachsen Jg. 8 (1902/1903), 
S. 103-105. [m. Abb.] – Kruse, H.: Fr. L. Woeste. In: Iserlohner 
Tageblatt 1907, Nr. 8 (Beilage „Hausfreund“). – Baader, Th.: 
Friedrich Woeste. In: Heimatblätter der Roten Erde. Jg. 3 (1922), S. 
89f. [erneut: Der Schlüssel Nr. 3/2003, S. 88ff.] – Schröder, Ludwig: 
Friedrich Woeste. In: Der Märker. Heimatkalender 1925, S. 40-43. – 
Deutsch, Josef: Die Handschriften der Abt. für ndt. Literatur bei der 
Universitätsbibliothek zu Greifswald. = Beiheft zum Zentralblatt für 
Bibliothekswesen 57. Leipzig 1926, S. 98f. [Nachdruck Nendeln/ 
Liechtenstein 1968] – Uhlmann-Bixterheide, W.: Friedrich Woeste. 
Ein Sprach- und Heimatforscher. Der Schöpfer des Wörterbuchs der 
westfälischen Mundart. In: Tremonia, Dortmund, Beil. „Aus Welt und 
Wissen“ vom 25.3.1935. – Schulte, Wilhelm: Friedrich Leopold 
Woeste. In: Ders.: Iserlohn. Die Geschichte einer Stadt. Iserlohn 
1937/38. [Bd. I, S. 367-374; Bd. II, S. 709ff.] – Pfingsten, G.: 
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1. M ÄRCHEN, SAGEN UND 
LEGENDEN 

 
 
 

Dat Miäken van Luinschede un dä Slange 
 

In ganz ollen Tî‘en wuëhnde op em Luinschede en Bûer, dei hadde 'ne 
ennzige Dochter un was blautarm. Diärümme sagg hei tau iähr, as se 
tiënn Jaohr olt was: „Mîn Kind, du liss bi mi män Hunger un 
Kummer, gaoh un seuk di bi guëden Lü'en 'n Dennst. Uëse Hiärguott 
sî met di!“ Daomet dä hei iähr en Stücke Brout un en Krüüksken 
Miälke in de Handt un gengk noch en Endken Wiäges met bit op de 
Luinscheder Hei'e; dann kahrde hei üm. 
Dat Miäken gengk nû alläine vuöran, bit se in 'n äinsaomen Grund 
quam. Dao satt se sick dâl, üm en biëttken te pousen, te iätten un te 
drinken. Se hadde der noch nit lange siätten, dao quam 'ne fîne Slange 
op se ân un sagg: „Deärnken, giëff mi en lück met van dînem Brou'e 
un van dîner Miälke!“ – „Van Hiärten gääne!“ sagg 'et Miäken, „wann 
du men satt dervan wärs un mi noch en biëttken üöwer löss, dat iëck et 
ûthollen kann, bit iëck bî Lüe kuëmme.“ 
 „O, iëck brûke nit viëll!“ antwaorde de Slange un nibbelde an dem 
Brou'e un drank en Drüppel Miälke. Dann sagg se: „Nû sîn 'ck sât. 
Iëck danke ouck.“ – „Och“, sagg 'et Miäken, „es der wuot te danken?! 
Me kann jao gar nit seihen, dat du iätten un drunken hiäs'.“ – „Sall 
iëck dann maoren wîërkuëmmen? Et wäer mi en grouten Gefallen, un 
iëck brächte ouck gääne äint van mînen Döchterkes met!“ sagg de 
Slange. „Jao, män drîste, wann't ock drei sind.“ 
„Guëtt, guëtt! Iëck hewwe gerade drei Döchter, dä well iëck dann alle 
metbrengen; owwer du mauß ouck dîn Waort hollen un hi blîwen!“ – 
„Verlaot di dropp!“ 
Dat Miäken bläif dei Nacht imme Dale. Se haorde Wülwe in der 
Näggede hüülen, män se wäik nit van der Stîë. Et gaff en schrecklick 
Duënnerwiär, owwer se holl ût; denn se hadde iähr Waort derop 
giëwen. 
Diän annern Dagg in der selftigen Stunne quam de fîne Slange wîer. 
Se draug nû oppem Koppe 'ne güllene Kroune, dä was besatt met 
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funkelnden Stäinen. Met iähr quäämen drei kleine Slangen, ouck fîn 
un met güllenen Krounen. 
Dat Miäken gaff 'ne alle te iätten van iährem Brou'e un te drinken van 
iährer Miälke; män dat Braut wouer kûm klenner un dä Miälke kûm 
wiänniger. Nao diäm dääen sick de Slangen frönndlick bedanken, un 
de olle sagg: „Nû, guëde Däirnken, well vî di wuot giëwen.“ Op dat 
krüepen se äin füör äin dem Mäiken op de Slippe un schüdden iähr de 
güllenen Krounen innen Vöürdauk. As dat gescheihen was, sagg de 
olle: „Nû, Däirnken, hiäs du un dîn Vâ'r wuot te liäwen, gaoh men nao 
Hûs un kuëmm tinn-te-jaohr üm düese Tît wî'er hîër hen un breng uës 
Brout un Miälke!“ 
Dat dä 'et Miäken siëwen Jaohr ächtertäin un kräig jäides Maol sou 
viëll Krounen as de äirste Reise. Iähr Vâr was nûuen rîken Mann un 
buggede siëck en prächtig Sluott. 
 
Das Märchen wurde von Fr.L. Woeste vor 1848 zwischen Iserlohn und Altena aufgezeichnet. 
 

Worterklärungen:  ächtertäin/hintereinander; du liss/du leidest; lück/wenig; män drîste/Nur 
zu!; maoren/morgen; Näggede/Nähe; quäämen/kamen (alte Form); quam/kam (alte Form); 
Sluott/Schloss; tinn-te-jaohr/nächstes Jahr; Vöürdauk/Schürze. 
 

Hinweise zur Aussprache: Der Originaltext wurde in die neue niederdeutsche Orthographie 
des Märkischen Kreises umgeschrieben. Regionale Varianten in der Aussprache mußten dabei 
vernachlässigt werden. Der hier verwendete Zwielaut >iä< ist wie >eä<, das >ei< ist offener 
wie >ai< zu sprechen zu sprechen. 
 

Text nach: Höher, Walter/Ludwigsen, Horst/Bleicher, Wilhelm (Bearb.): Op un dial. 
Plattdüütsch Liäsebauk. Texte und Autoren im südlichen Westfalen. Hg. Heimatbund 
Märkischer Kreis. Altena: Selbstverlag 2003, S, 98f. 
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Witte Juffern 
 

An der Länne gengen des Nachts twai witte Juffern. Ens kam iän bai 
in de Mäute; diän spraken se an, hä soll sick doch in der tau-
kuemenden Nacht an´er Stie, dä se iäm näumeden, infinnen, üm se te 
erlöisen. Wann hai alläine Fröchten hädde, könn hä mär ümmes 
metbrengen. Hai luewede iän dat, hell äwwer sin Wort nit. ´ne guede 
Wile derno kam hä nachts maoll wier an dai Stie. Mär nu waren de 
witten Juffern swatt waoren, wiel [d]at de Tid iärer Erloisunge 
verstriken was, un se hänn nu niene Hüäpnunge maer. As dai Mann nu 
bi se kam, fellen iäm baide üm den Hals un küsseden iän. Hä kam 
krank nao Hus, lach sik un starf am värden Dage dernao. (Woeste) 
 
Text nach: Süderland Heft 5/1933, S. 80: Witte Juffern. 

 
 
 

Das Märchen vom Däumling 
(Nach Friedrich Woeste, der es nach der in Hemer 

überlieferten Fassung niederschrieb) 
 

Der wäören maol Buerslü, en Mann un sine Frau, dä hänn kain Kind. 
Dao höllen se uesen Hiärguot an, hai soll ne doch en Kind giewen, un 
wann et ock nit grötter wäör as en Dümken. Dao gaff iäne uese 
Hiärguot en klain, klain Kinneken, dat laiten se Peterken döpen; män 
will et nit grötter was as en Dümken, so heiten se´t mestlik 
Dümlingesken. 
As Dümlink iättlike Jaor aolt was, drapp et sik ens, dat sin Mor dem 
Var en Buetter nao´m Felle schicken woll un nümmesen hadde, dai et 
henbrengen konn. Dao sagg Dümlink: Mömme, dat well iek wual 
daun. – Sai antworde: Dat kaß du ni, min Süneken, bu woß du üöwer 
de Wagentraon kuemen? – Dümlink aower sagg: Dao suorget män nit, 
Mömme! Iek legge´t Buetter as Brügge der üöwer. 
Hai der hen. Derwile dat sin Var ´t Buetter att, satt hai sik dem Piärre 
in´t Oar, flodde un raip, bu et sik güst passede: Hott, har jüe! Un 
pläugede. Met diäm quämen drai Hären vörbi, dai säögen, dat de 
Piärre gengen, un fräugen den Bur: Nu segget uns, bai driwet U de 
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Piärre? – Bu, dat däut min Süenken, dai sittet me Piärre im Oar! 
beschedde se de Bur. 
Middelerwile quam Dümlink taum Vüörschin un genk sin Var op de 
Schuller sitten. Dao wollen dän de Hären gärne kopen. Män de Bur 
hadde nienen Sinn dertau, bit intleste dat iäm Dümlink int Oar fispelde 
[?]: Daut et män, Tatte, ick sin daoch baolle wier bi U! 
Nu krech ne enen van de Hären för dusend Daler. Dai woll ne in de 
Taske stiäken, män dat leet Dümlink nit. Laott mi op Uem Haue 
sitten! sagg he. Dat geschaoch. 
As se en Strek futt etrocken wäören, raip Dümlink: Ick maut maoll 
runner! Ick maut maoll runner! – De Här sagg: Dau et oppen Haut! Du 
aorr en Vuegel! – Män Dümlink woll parthu herunner, un de Här dä 
em sinen Willen. As he dal was, sprank hä in´n Roggenstücke un 
verhudde sik in me Musehuol, sodat de Här ne nit wierfinnen konn. 
Met diäm was et Nacht waoren. Dao quämen drai Spitzbauwen, dai 
üöwerläggten, bu se ´me Burn de Käse affstiälen wollen. Dümlink 
haorde dat un raip: Niämt mi ok met! – de Kärls antwaorden: Bai süß 
[büß?] du un bao büß du? – Hai: Ick sin Dümlink un sitte im 
Musehuol! – Dao dächten se: Haolt! Diän könn vi guet bruken! un 
nämen ne met. 
Op dat quämen se vüör´n Keller un Dümlink moch dört Slüetelsluok 
rin krupen. As hai im Keller was, dä hai´t Finster uopen un raip: He! 
wellt It grote aodder klaine Käse? (Et Stiälen was iäm nien Ärnst.) – 
Dao laipen de Kärls, bat gieste bat hiäste. Dümlink aowwer redde sik 
ut´m Keller op de Diäle un krop in´n Kleehop. 
Den annern Muorgen quam de Maged üm te foern, pock Dümlink met 
me Klaower op un smet ne innen Kautruog. Dao hiät ne de Kau met 
esluocken. As de Maged nu quam, üm te melken, raip he ut der Kau: 
Stripp, strapp, strull! Es de Emmer noch nit vull? – Dao wor de 
Maged gans verfiärt [?verkiärt?], laip in´t Hus un sagg: Frau, unser 
Kau es wuat anedaon! – Der twedden Maged un der Frau passeerde 
dat selftige. Dao sagg de Mann: Dann mäu vi de Kau slachten! 
Dat dän se un smitten den Pansen op de Mistfalle. Diän kreeg sik en 
Foß un frat ne metsamt´m Dümlink op. Dao raip Dümlink ut´m Fosse: 
Foß lop! Foß lop! Se sit ächter di! – De Foß laip, dat iäm de Klaowen 
klapperden, un Dümlink moch sik vör Lachen den Buk gaollen. 
Intleste raip he: Foß! Ick weet di en Hus, dao sit vull Göse un Pillen, 
ok es en Huol an der Diäle, bao du guet düör kanns! 
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Daomet limtekende [?] hai iäm et Hus van sin Var. Män as de Foß 
opper Diäle was, raip Dümlink: He he! ´n Foß opper Diäle! Kuemt 
wacker! Slaott ne dot! – Sin Var sprunk met´r Flinte rut. Dao raip 
Dümlink: Schaitet aower män nit, slaott ne do! Iek, Dümlink, sitte im 
Fosse! 
Dat dän se dann ok un hülpen iäm ut´m Fosse. Sin Var was aowwer 
froh, dat he ne wier hadde, un woll ne nu för kain Geld mär verkopen. 
 
Text nach: Süderland. Heft 2/1924, S. 22. („Nach Friedrich Woeste, der es nach der in Hemer 
überlieferten Fassung vor etwa 80 Jahren niederschrieb.“) [Erstveröffentlichung in: Woeste, 
Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark. Iserlohn 1848, S. 50.] 

 
 
 

De witte Swane 
(Aus dem Märkischen) 

 

Der was maol en Kopmann, de hadde en unmoaten grot Geschäfte un 
handelde nao vielerlei Hären Länner, vörut in Holland un in de 
Türkie. Ens raiset he nao Holland un küemet dao in´n Wäirdshius, dat 
op ner Insel stont, dao süht´e ´n doden Kärl imme Schuottstäine 
hangen. Hai verwünnert sik un fraoget den Wäirt, bat dat bedüdde. 
Dai siët iäm: „Dat is hiertelanne son aolt Rächt: bai nit betahlt, batte 
schüllich es, dä wärt oppehangen un nit begrawen.“ 
„Buviël es dann de dode Menske schüllich bliëwen?“ fraoget he. 
„Säo un säoviel“, siët der Wäirt. 
Dao däut de Kopmann dat Geld wiër un lätt den Doden afniämen un 
begrawen. Bat dat op sik hadde, söt i ternao wuol saihen. 
In Holland settet hai sik wiër oppet Schiëpp un föhrt met sinen Waren 
nao Kunstantinopel. Dao hadde sin Var al Hannel driëwen: hai 
aowwer maket dao viël gröttere Geschäfte, un sin Ansaihn niëmt säo 
tau, dat ne allerdinges de Kaiser nao si raupen lät, üm datte ne kennen 
lären wel. De Turk fint´n groten Gefallen an sinen Kuiren, lät ne 
weske Maole bi sik spiesen un gäit met iäm im Gaoren rümme. Dao 
süht de Kopmann draihunnert Slawen, dai daut iäm so läit, datte 
triurig wärt un söchtet. De Kaiser bemiärket sik dat un fraoget, bat iäm 
wäör; wann hai wuot om Hiärten hädde, soll hät´t män drieste seggen. 
Dao siët de Kopmann, hä hädde wuol ne grote Bide; woll se aowwer 
män dann iutspräken, wann iäm de Kaiser tauswüere, dat se iäm nit 
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versagt sin soll. – „Ick swäre“, siët de Turk. Dao füärdert hai sik dai 
draihunnert Christenslawen. 
De Kaiser hädde iäm laiwer ik wäit nit wuot giëwen, män will hai et 
iäm tauswuoren hadde, siët´e: „Christ, du begiärs viël, aowwer ik 
hewwe swuoren: niëm se di!“ 
As hä nu nao Hius raiset, lätt hai de elännigen Lui füär un nao los, dat 
se gaon könnt, bao se büärtig wäören, den äinen hier, den annern dao. 
Antleste sit noch drai Fraului üäwer, dä haollt sik bi iäm un segget nit, 
bao se te Hius wäören. Dao niëmt hai se met in sine Häime. 
Äine dervan was en aardig junk Frailen, dat lait füärnämmer te sin as 
de baiden annern un waor ümmer friewillig van ne bedainet. Hai 
hadde düt Miäken opper ganßen Raise all im Oge hat un enhant 
ümmer mähr Gefallen an iär funnen. As hai nu te Hius es, wieset hai 
iär sinen Riekdum un sine Beliägenhait un fraoget se oppet leste, ef se 
sine Frau giëwen woll. Se siët jao, un dai baiden bestatt sik. 
Nao de Hand well hai maol wiër in Hannelsgeschäften nao Holland. 
Dao biddet de junge Frau, hä soll se doch medeniämen. – „Näi, laiwe 
Frau“, siët hä, „blif du hier! Op sonner Raise kann allerhand 
füärfallen. Ik könn di verlaisen, so guet as du all ens dinen Ellern in 
Verlius gaon büs.“ 
Dao giët se sik in sinen Willen un däut iäm ne Fahne met, dä soll hai 
dann iär te Ähren oppen Schiëppe iuthangen laoten. Dat daut hai ok, 
aohne dat hei gewahr wärt, bat in de Fahne sticket was. 
As sin Schiëpp in´t Holland küemt, gäit de Küenink an de Säi, üm den 
früemden Schiëpper te bewilkuemen un bemiärket faortens, dat in der 
Fahne sine verluornen Dochter Namen un sin äigen Wapen stäit. Hai 
lätt den Schiëppshären gefangen niämen un siët me, hai quäme nit 
äher wiër los, bit dat hai de Person brächte, van diär dai Fahne sien 
möchte. 
Dao vertellt iäm de Kopmann, dai Fahne hädde hä van siner Frau 
kriegen, un schicket twäi Luie nao Duitskland, dä söllt se hahlen. 
As se anküemt, dao wieset sik gau iut, dat sai dem Küenink sin 
Dochter es, dä was as Kind mit iären Kammerfrauen rowet un nao 
Kunstantinopel in de Slawerigge bracht. De Küenink, dat künnt it ink 
lichtfeddige denken, hadde ne unbönnige Fräude derüäwer, dat sin 
Kind noch am Liäwen was. Ok ducht et iäm nit unrächt, dat se iären 
Redder hieraot hadde, füäriut as sine Dochter iäm vertalte, ne 
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Küeninginne könn´t nit biätter hewwen asse sai, un iär Mann wör de 
beste Menske van der Welt. 
As nu de Kopmann sine Geschäfte afmaket hiät, well hai met siner 
Frau wiër in de Häime trecken. Ok dat lätt iäm de Künink nao. Nu was 
dao aowwer en Generaol, dai konn et gar nit opkriegen, dat sin Här de 
Prinzessin eme duitsken Kopmanne lait; hai hädde se me gewiß niten 
gunt. Hä siët also dem Küeninge, hä möch wuol gärne maol met den 
Echteluien [= Eheleuten] nao Duitskland raisen un met äigenen Ogen 
saihen, ef dat alle so wäör, as de Prinzessin un iär Mann vertalt 
hädden. De Küenink moch dat wuol liën un gaff iäm gärne Orlof. 
Se stiëgen nu tehope int Schiëpp, un de Generaol nahm, üm Siëkerhait 
halwen – so saggte hai – noch tiën Soldaoten met. As se nu om Water 
sit, giët hai den Soldaoten düchtig Wien te drinken un luowet iäne en 
grot Geschenke, wann se den Kopmann kriegen un üäwer Buord 
smieten wollen. Dat daut se, un et het nu im Schiëppe, de Kopmann 
wäör verunglücket. Dao well de Prinzessin iäm naospringen un siët: 
„Wann de Säi minen laiwen Mann verslungen hiät, dann sall se mi ok 
hewwen.“ 
De Generaol aowwer hält se duene un brenget se wiër int Holland. 
De Kopmann, dat en fixen Swemmer was, hadde wuol en gueden 
Sträik swummen, konn aowwer antleste nit mähr. As hai säo sinken 
well, süht´e ne groten witte Swane füär sik, dä lätt sik an´n Firk 
packen un brenget ne op ne Insel. Män niu es se ok säo snupptig 
verswunnen. 
Derwiele dat de junge Frau Dag un Nacht üm iären Mann grienet, 
sittet hai op der Insel, dao was ok niëne Menskensäile wiäst, un biät 
alle Dage tau uesem laiwen Hiärguott, hai soll iäm doch en Erlöiser 
schicken. 
As en ganz häil Jaohr verliën es, dao süht hä äines Muorgens ´n Aken 
[= Nachen] herandriewen, dao sittet en klain gries Männeken inne. 
Dat küemet ant Land un däut, as ef et sik verwünnerde, dat et iän säo 
muodersiälich alläine op der Insel andräpe. De Kopmann vertellt iäm 
sin Schicksal. Dao siët dat Männeken: „Bat giëw I mi, wann ik U wiër 
bi Ue Frau brenge?“ 
De Kopmann luowet iäm tau, hä woll iäm giëwen, bat hai un sine Frau 
im äirsten Jaohr tehope wünnen. – „Näi“, siët dat Männeken, „ik well 
et nit alink [= ganz], bat I winnet; me der Halfschäit sin´k tefriën.“ 
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Op dat föhrt iät ne glücklick nao Amsterdamme, baonennen de 
Küenink wuenede. As hai dao hen küemet, fraoget hä im Sluotte, ef se 
niënen Dainer nödig hädden. – Jao, segget se, hä könn män bliewen. 
Dao sall maol der Prinzessin, siner Frau, en Köppken Täi brengen. Hai 
niëmet dat Köppken un lätt unbemiärket sinen güldenen Trüggerink 
derin fallen. As de Prinzessin iutdrinket, fint sai den Rink oppem 
Buom un bekieket ne. De Verstand stäit iär stille, as se süht, et es de 
Rink, diän sai iärem Mann giëwen hadde. 
Se schicket faortens iäre Kammerfrau runner un lätt den Dainer 
verlangen, dä den Täi bracht hädde. Däi küemet, un as sai ne nu 
schiärper ansüht, erkennt se iären Mann un beswäiget [= wird 
ohnmächtig] füär Freude. Dat giët Unliedighait [= Unruhe] im 
Sluoette. 
Män derwiele dat se nu gaot un dem Küeninge Beschäid segget, es de 
Prinzessin wiër bikuemen, un de baiden Echtelui haollt sik in den 
Armen. De Kopmann vertellt nu dem Küeninge, bu et iäm gaon was. 
Dao lätt de Küenink all sin Volk im Sluotte binäinkuemen un verbütt 
ne, dat se van diäm, bat geschaihen was, derbiuten dat minneste 
segget. 
Den annern Dag es en grot Gastmaohl oppen Sluotte. Ok de Generaol 
wärt dertau biän. De Kopmann aowwer sall sik füäräirst nit saihn 
laoten. As de Gäste alle an der Tafel sittet, vertellt de Küenink ne 
Geschichte, as wann se sik kuortens in Engelland taudriägen hädde: en 
küeninkliken Dainer, siët hai, hädde des Küeninges Äidem 
ächterstiëks ümmebracht un füärgiëwen, dai wäör verunglücket. – 
„Bat es säo´n Böisewicht wuol wärt, Generaol?“ fraoget hä. 
„Wann iëk Künink van Engelland wäör“, siët de Generaol, „ik lait 
lange scharpe Niägel rund herüm in´n Fatt slaohn, dao dä´k ne rin un 
lait dat Fatt wältern, bit datte dot wäör.“ 
Dao stäit de Küenink op un siët: „Du hiäs din äigen Urdäil 
spruocken!“ un in demselftigen Ogenblick triëtt de Kopmann int Saal. 
De baiden Echteluie liäwet nu wiër glücklich tehope, un kain Jaohr es 
rümme, dao kriët se ´n Iärwen, en laiflick Süenken, fien as´n gemaolet 
Bild. 
Es an äinem schöinen Suemerdage gaoht se tesamen riut, un de Maged 
driëget ne dat Kind, dao küemet ne op enmaol en klain gries 
Männeken in der Mäute. De Kopmann kennt et faortens un iäm fällt 
in, bai [bat?] hai luowet hadde. 
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„Kenn I mi noch?“ siët de Klaine. – „Gewiß“, siët de Kopmann, „soll 
ik minen Redder nit mähr kennen?“ – Du küemes siëker un woß dinen 
Lohn hahlen. Jao, alles Geld un Guet saß du hewwen, dat wi in düem 
Jaohr wunnen hett.“ 
„Hett ik dann nix anners wunnen?“ fraoget dat Männeken un wieset te 
glieker Tiet met´m Finger oppet Kind. As iät säo kuiert, kriupet dem 
Kopmann füär Schrecken de Haar te Biärge. Doch dat Männeken 
niëmt iäm faortens de Bülten [= Last, Druck] vam Hiärten un siët: 
„Sie män getrost! Ik verlange wedder din Geld alink aodder half, noch 
din Kind. Aowwer wäistu, bai ik sin? – Iëk sin de witte Swane, dä di 
iut der Säi ant Land reddiget hiät, iëk sin ok dat Gäist van dem Manne, 
diäm sin Liekem du iut dem Schuottstäine frie kofft un ährlick 
begrawen hiäs.“ – Säo sprak dat klaine griese Männeken un verswand. 
 
Text nach: Henßen, Gottfried (Bearb.): In de Uhlenflucht. Plattdeutsche Schwänke und 
Märchen aus Westfalen. Münster 1939. / 2. Aufl. 1940 / 3. Aufl. 1952, S. 100-104. [Erstver-
öffentlichung: „Zeitschrift für deutsche Mythologie III, 46, Göttingen 1855; von Fr. Woeste 
im Märkischen aufgezeichnet“.] 

 
 
 

Dat Swiärt med me güllenen Griëppe 
 
Was maol en Küenink, dä hadde im Kreyge en biutermaoten köstleck 
Swiärt med me güllenen Griëppe gewunnen. As nû sîne drei Süehne 
gräotjäöhrig sîd, dao tagget se sick drümme, bei van iëhne maol dat 
Swiärt iärwen soll. De Küenink hört dat. Dao reip hä se bî sick un 
siëte: “Laot't dat Taggen sin! Dat Swiärt sall sînen Häären finnen noch 
ääger at ick däot sin. Iëhrt sött alle drei op Reise gaohn. Wesker äin 
van Ink dann dä schönnste Dat verrichtet, dei sall dat Swiärt van mi 
hewwen!“ 
Dä Jüngelinge maket sick nû tehäope op en Wiägg, un as se in en 
gräoten Waold kuëmmet, dao gäiht de äine hott, dä annere hâr. 
Nao 'ner Weyle küemmt diäm Öllsten en Wulf in de Meite, diän slätt 
hei däot, trecket iëhm et Fell af un niämmt dat met nao Häos. 
Diäm twedden kümmet 'ne Löüwe entiëgen, dei betwinget hä un 
brenget äok dat Fell häime. 
De jüngste owwer driäpped en Drâken, diän brenget hei ümme um 
niämmet de Tiähnne met nao Häos. 
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Dao siëtt de Küenink: »Mîn jüngste Suëhn hiät de gröttste Heldendaot 
verrichet; iëhm küemmt dat Swiärt tau!« As de anneren Süehne dat 
häört, dao segget se, dat wäör unrecht. Wann de Drâke iëhne in de 
Meite küemmen wäör, dann hä'n sei 'me äok wuoll erlaggt. Dao op 
siëtt de Küenink: »Dann söllt iëhrt noch enns äottrecken un verseiken, 
bat Ink dat Glücke beskiährt!« 
Düetmaol sind se alle drei te Piärre un as Ridders gewiährt un trecket 
op Aowentuir äot. 
Lâte am Aowend es de öllste im Waolle, dao suiht hei häoge op em 
Auwer en Lecht. Hä ritt derop tau un höert dao wuat güärgeln. Dao 
liëtt dao en armen Mann, ganz verlaoten, dä es am Afstiärwen van 
wiägen Hungers. Hei maket sinen Mantelsack uappen un däilt met 
iëhm sîne Liäwensmiddel. 
De twedde Suëhn driäppet in der Wildnisse en Huiseken an, dao 
wären van Wind un Wiër alle Wänne räotefallen. Derinne ligget väiër 
nackende Kinner, dä sind sähnao däot van Kölde un Hunger. As hei 
dat suiht, wickelde hä se in sinen Mantel un giëtt 'ne wuat te iätten. 
De jüngeste küemmet op siner Reise inne huale Straote, dao kritt hei 
van ächter hiër op en Maol en düchtigen Slagg met 'me Klüppel in en 
Nacken. Hei dreiget sick swanke rümme un trecket blank. Indiäm fällt 
en Mann vüör iëhm  op de Knei un höllt ân üm sin Liäwen; hei hädde 
düen Angriëpp van Näot un Armaut daon. Dao giëtt hei 'me noch en 
Almäosen un lätt 'ne gaohn. 
As dä drei Breiërs nû wîer nao Häos kuëmmet, dao vertellt jäideräin 
diäm Vâr, bat hä äotrichtet hiät. Dao siëtt de Künink: »Minem 
jüngesten Suëhne gebuirt dat Swiärt. De beiden anneren segget owwer 
weyër, dat wäör unrecht; sei hä'n datselftige daon, wann dei Röüwer 
iëhn ânkuëmmen wäör. 
Üöwwer dat wett de jüngste Suëhn verdreitlick un trecket alläine 
wiägg, üm sin Glücke oder Unglücke te finnen. As hei all weyt in der 
Welt rümme wiësen es, häört hei, dat dem Küeninge van Italigen sin 
Dochter stuollen es, dei hiät de Turk in Verwahr op em Sluatte. De 
Küenink, iëhr Vâr, hadde ower allerwiägen äotraupen laoten, bei iëhm 
sin Dochter reddigede un weyërbrächte, dei soll se ter Frau hewwen. 
Use Prinz mâket sick nû met sînem Deiner op, üm dat Sluatt te seiken. 
Äines Aowends kuëmmet se bî en Kluisener, diäm vertellt de Prinz, 
bat sin Vüörniämmen es. Dao siëtt de Kluisener: »Dat Sluatt es män 
'ne Stunne weyt van heyer af'e und liëtt op 'me häogen Biärge. Ick 



37 

 

rao'e Ink ower, as en guët Frönnd, blitt der denne, wann Ink Inke 
Liäwen leif es! All mannig äinen hiät sick dao unglückleck mâket.“ 
De Prinz lätt sick nit bange mâken. Fottens den annern Muargen ritt 
hä met sinem Deiner op dat Sluatt tau. As se sährnäägest derbey sid, 
dao suiht hei en Hirts, dat skütt hä, un sin Deiner maut iät iëhm bit 
naoh ant Sluatt driägen. Dann niämmet hei selwer iät op en Nacken un 
siëtt tiëgen diän Deiner: »Däo gäihs nû hi staohn un verwahrs uëse 
beiden Piärre. Soll ick heyër üm't Liäwen kuëmmen, dann treck nao 
Häos un brenk minem Vâr Beskeyt, bao ick bliëwen sin!« 
As de Prinz nû ant äiërste Duor küemmet, dao ligget der twäi Löüwen, 
diän smitt hei dat Hirts füär. Se fallt der ouk gleyck üöwer hiär. So 
drao at se ower bo am friätten sind, dao niämmet hei sîne Geliägenheit 
wahr un heiget der äinen Löüwe den Kopp, der annern de 
Vüärskuacken af. Dann gëiht hä ant twedde Duor. Dat was twaorens 
tau, hei stött et ower uappen. Ächter der Düör stäiht nû en Reysen, dä 
well 'ne ümbrängen, män hei es 'me te swanke af; äher dei Reyse iät 
sick versuiht, hiät hei 'me de rechte Hand affhoggt. Dao gäiht de 
Reyse af, as wan hä Liär friätten hädde. 
Nao diäm küemmt uëse Prinz ant rechte Sluatt; dao findt hä twäi 
Saldaoten, dä staoht op Wacht. Hei bütt 'ne Geld, dat se 'ne 'rin laoten 
söllt, män dao wellt se nicks van wiëtten. Op dat siëtt hei: »Dann well 
ick Ink met Eysern betahlen!« – un met diäm heiget hä links un rechts, 
bit se beide dao ligget. Näo es de Wiägg gans uappen. Hei hâlt de 
Prinzessin, settet se ächter sick op et Piärd un brenget se glückleck 
wîer nao Italigen. Dao hiät hei se dann füör Frau kriägen, as de 
Küenink tevüören luawet hadde. Un as hä nû met siner jungen Frau 
nao sin Vâer küemmet un vertellt, bû hei de Prinzessin gewunnen hiät, 
dao giëtt iëhm sin Vâr dat köstlecke Swiärt met em güllenen Griëppe 
un siëtt: »Heyr, min Suëhn, dat hiäs du dreimaol verdeint!« 
 
Worterklärungen: taggen, sick/sich streiten – wesker äin/welcher, wer – Meite;in de Meite 
kuommen/begegnen sähnao/beinah (sehr nah) – swank(e)/schnell – Vüörniämmen/Vorhaben, 
Absicht (das, was man sich vorgenommen hat) – der denne/davon weg – Hirts,dat/der Hirsch 
– skütt/schießt – tevüören/zuvor – Vüärskuacken/Vorderfüße – bütt/bietet – Eysern/Eisen – 
Italigen/Italien. 
 

Hinweise zur Aussprache: Der Originaltext wurde in die neue niederdeutsche Orthographie 
des Märkischen Kreises umgeschrieben. Regionale Varianten in der Aussprache mußten dabei 
vernachlässigt werden. Der hier verwendete Zwielaut >iä< ist wie >eä<, das >ei< ist offener 
wie >ai< zu sprechen zu sprechen. [Fassung eingesandt von Dr. Horst Ludwigsen, 
Schalksmühle] 
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Der reisende Handwerker und die Tiere 
(Von Woeste in Hemer aufgezeichnet) 

 
Et was måll´n Burßen, dä raisede op sin Hantwiärk, då quam hai bi´n 
Piärt. Dat Piärt sach: „Guen Dach! Bå wostu hen?“ – De Burße 
antwårde: „Ick well op minn Hantwiärk raisen.“ – „Du kanns op mi 
reien, dann hauste [mauste?] ock nit te gån.“ – „No, dann kuem!“ 
Nå diäm quam ´n Iesel in de Maüte. Se kuierden iäwenseau, un oppet 
leste sach de Iesel: „Ick kann di op minnen Rüggen de Kårnsäcke in 
de Müele driägen.“ – „No, dann gå met!“ 
Op dat quam hä bi´n Ossen. Se kuierden iäwenseau, un antleste sach 
de Osse: „Ick well füär di arbeien, un wann du mi nit mär briuken 
kanns, saß du mi slachten un min Fläisk iäten.“ – „Dann gå met!“ 
Nå diäm quam hä bi ´ne Kau. Se kuierden iäwenseau, un intleste sach 
de Kau: „Ick giewe di Miälke un Bueter, un wann du mi nit mär 
hewwen woß, saß du mi slachten un min Fläisk iäten.“ – „Dann 
kuem!“ 
Op dat quam hä bi ´ne Hitte. Se kuierden iäwenseau, un et leste sach 
de Hitte: „Du kriß fette Miälke van mei, un wann du mi nit mär 
briuken woß, kannste mi slachten un min Fläisk iäten.“ – „Dann gå 
met!“ 
Nå diäm drap hä´n Schåp. Se kuierden iäwenseau, bit ´t Schåp antleste 
sach: „Ick hewwe Wulle, dä kannste afschiären, spinnen un Huasen 
dervan stricken, un wann ick di seau nit mär dainen kann, saß du mi 
slachten un min Fläisk iäten.“ – „Dann kuem!“ 
Op dat motte iäm ´n Ruie. Se kuierden iäwenseau. Oppet leste sach de 
Ruie: „Ick verware di Hius un Huaf, wann ick biän Früemdes håre, 
fange´k an te blieken.“ – „No, diu kanns eauk metgån!“ 
Nå diäm quam iäm ´ne Katte entgiegen. Se kuierden iäwenseau, un 
intleste sach de Katte: „Ick fange die de Muise, dä dinn Kårn friätet.“ 
– „Dann gå met!“ 
Op dat drap hä ´ne Geaus. Se kuierden iäwenseau, bit antleste de 
Geaus sach: „Ick hewwe Fiärn, dä kannste plücken un´n Bedde dermet 
stoppen, un wann du mi seau nit mär hewwen woß, saste ´n gueden 
Bråen van mi maken.“ 
Nå diäm quam ´ne Pille. Se kuierden iäwenseau, un et leste sach de 
Pille: „Ick legge di Aier, un wann du dai nit mär woß, kannste mi 
bråen.“ – „Dann gå met!“ 
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Op dat quam hä bi ´n Hanen. Se kuierden iäwenseau, un antleste sach 
de Hane. „Ick kann kraigen; ick wicke di´t Wiär un wecke di ´t 
Muargens.“ – „Dann gå met!“  
Nå diäm quam ´ne Henne. Se kuierden iäwenseau, un oppet leste sach 
de Henne: „Ick legge di viel Aier, un wann di dat nit mär daint, 
kannste ´ne guede Soppe van mi kuaken.“ – „Gå met!“ 
Op dat drap hä ook ´ne Krieste. Se kuierden iäwenseau, bit de Krieste 
sach: „Ick kann di jå ächters den Wiäch weisen; ook heww´ ick´n 
lecker Fläisk, du kanns mi kuaken un iäten.“ – „Dann gå du eauk 
met!“ 
As hai nu all düet Gedeirte ächter sick hadde, trock hai düär´n 
greauten Biärch. Då quamen se an´n greaut Hius, då was niene 
läbendige Säile inne. Se gengen ´rin, un jetwedderäin makede sick an 
de Steie, bå hä hen hårde. Piärt, Iesel, Osse, Kau, Hitte un Schåp 
söchten sick iäre Ställe; de Ruie kreaup int Ruienhius; de Katte lach 
sick int Askenhual an der Riäke [?]; Geaus un Pille gengen in iäre 
Ställe; Hane un Henne flüegen op de Fiekel, un de Krieste krop in´n 
Kuiwen [= Faß] met Water. 
Det Nachts quam´n Huine, diäm dat Hius hårde. Då fonk de Ruie an te 
blieken un pock ´ne in de Hacken. Dat gefall [?] iäm fårts nit. As hä 
im Hiuse was, woll´e sick Fuier anblåsen, då smäit iäm de Katte de 
Eaugen vull Aske. Hä woll sick wasken, do knäip ´ne de Krieste in de 
Nase. Hä genk nåm Stalle, då stodde ´ne de Osse. Niu fengen alle 
Deirs an, iären Liut van sick te giewen. Dat was iäm so früemt, dat hä 
gloff, dat Hius war [wör?] nehäxet [vehäxet?], un laip bat gieste, bat 
hiäste. Un will hai niu [nü?] mär weierkummen es, so hiät de 
Hantwiärksburße dat Hius behallen, un de Deirs hett iäm giewen, bat 
se luawet hänn. 
 
Text nach: Moderspraoke. Aus der Mundartdichtung Westfalens. Dortmund/Breslau: Crüwell 
[1940], S. 114-116. – Die Schreibweise der Veröffentlichung bietet überall, wo hier ein „å“ 
steht, nur ein einfaches „a“ [zu vermuten ist jeweils aber ein offener a-Laut Richtung „o“ 
(oder „ao“)]. – [Erstveröffentlichung: „A. Kuhn, Gebräuche und Märchen aus Westfalen, 2. 
Teil, Leipzig 1859, S. 229. Von Woeste in Hemer aufgezeichnet.“] 
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De Pannekauken 
(Von Woeste in Iserlohn aufgezeichnet) 

 

Der wäören maol twäi Däirnkes, dä böcken sik ´n Pannekauken un 
sätten ne int Finster, üm datte kaolt wären soll. Män de Pannekauken 
knäip iut un laip in´n Biärg. 
Dao quam iäm ´n aolt Männken in de Mäute un fraogede: „Pann-
käuksken, bao woste hen?“ – Dao sach de Pannekauken: „Ik sin twäi 
Däirnkes afläopen, dëi, Männken Grëisebaort, sack äok wuol waren“, 
un daomet laip hä widder. 
Op en kuort quam iäm ´n Hase entiëgen un fraogede: „Pannkäuksken, 
bao woste hen?“ Dao sach de Pannekauken: „Ik sin twäi Däirnkes 
afläopen un dem Männken Grëisebaort; dëi, Hase Wittkopp, sack äok 
wuol waren“, un daomet laip hä widder. 
Üäwer ´n biëtken drap hä ´n Foß, dä fraogede: „Pannkäuksken, bao 
woste hen?“ Dao sach de Pannekauken: „Ik sin twäi Däirnkes 
afläopen, dem Männken Grëisebaort un dem Hasen Wittkopp; dëi, 
Foß Dickstiärt, sack äok wuol waren“, un daomet laip hä widder. 
Üawer ´n Wëilken modde [= begegnete] iäm ne Biëkstiärt [= Bach-
stelze] un fraogede: „Pannkäuksken, bao weste hen?“ Dao sach de 
Pannekauken: „Ik sin twäi Däirnkes afläopen, dem Männken Grëise-
baort, dem Hasen Wittkopp un dem Fosse Dickstiärt; dëi, Vüegelken 
Biëkstiärt, sack äok wuol waren“, un daomet laip he widder. 
Nao diäm quam iäm ´n Wulf in de Mäute un fraogede: 
„Pannkäuksken, bao woste hen?“ Dao sach de Pannekauken: „Ik sin 
twäi Däirnkes afläopen, dem Männken Grëisebaort, dem Hasen 
Wittkopp, dem Fosse Dickstiärt un dem Vüegelken Biëkstiärt; dëi, 
Wulf, sack äok wuol waren“, un daomet laip he widder. 
Nit lange dernao quam iäm ´n Bär entiëgen un fraogede: 
„Pannkäuksken, bao woste hen?“ Dao sach de Pannekauken: „Ik sin 
twäi Däirnkes afläopen, dem Männken Grëisebaort, dem Hasen 
Wittkopp, dem Fosse Dickstiärt, dem Vüegelken Biëkstiärt un dem 
Wulwe; dëi, wille Bär, sack äok noch wuol afläopen.“ 
Män as hai niu födder iutnaigen well, hiät ne de Bär packet un half 
oppefriäten, half es´e in de Ärde kruopen; diärümme hüelt de Süege 
ok noch ümmer im Ärdbuoen. 
 

Text nach: Henßen, Gottfried (Bearb.): In de Uhlenflucht. Plattdeutsche Schwänke und Märchen aus 
Westfalen. Münster 1939. / 3. Aufl. 1952, S. 93f. [Erstveröffentlichung: „A. Kuhn, Gebräuche und 
Märchen aus Westfalen, 2. Teil, Leipzig 1859, S. 235. Von Woeste in Iserlohn aufgezeichnet.“] 
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Dat Märchen vam dicken, fetten Pannekauken 
(von W. Bleicher in die Limburger Mundart übertragen) 

 

Dao wören maol twäi Däiërnkes, dai bökken sick 'n Pannekauken un 
sätten 'ne int Finster, üm datte kolt wären soll; män dä Pannekauken 
knäip ût un laip in 'n Biärg. Dao quam iähm 'n olt Männeken in de 
Möüte un fraogede: "Panneköüksken, bao woste hén?" Dao sagg dä 
Pannekauken: "Iëck sin twäi Däiernkes afflëaupen; - dai, Männeken 
Grîsebaort, sa'ck auck wuoll wâren!" un daomet laip hai widder. 
Op koart quam iähm 'n Hase(n) entiëgen un fraogede: "Panne-
köüksken, bao wosste hén?" Dao sagg dä Pannekauken: "Iëck sin twäi 
Däiërnkes afflëaupen un dem Männeken Grîsebaort; dai, Hase 
Wittkopp, sa' ck auck wuoll wâren!" un dáomet laip hai widder. 
Üöwer äin biëttken drâp hä 'n Foss; dä fraogede: "Panneköüksken, bao 
woste hen?" Dao sagg dä Pannekauken: "Iëck sin twäi Däiërnkes 
afflëaupen, däm Männeken Grîsebaort un dem Hasen Wittkopp; dai, 
Foss Dickstiärt, sa' ck wuoll wâren!" un daomet laip hai widder. 
Üöwer 'n Wîlken modde iähm 'n Wippstiärt un fraogede: "Panne-
köücksken, bao wosste hén?" Dao sagg dä Pannekauken: "Iëck sin 
twäi Däiërnkes afflëaupen, dem Männeken Grîsebaort, dem Hasen 
Wittkopp un diäm Fosse Dickstiärt; dai, Vüeggelken Wippstiärt, sa' ck 
auck wuoll wâren!" un daomet laip hai widder. –Naodiäm quam iähm 
'n Wulf in de Möüte un fraogede: "Panneköücksken, bao wosste hén?" 
Dao sagg dä Pannekauken: "Iëck sin twäi Däiërnkes afflëaupen, dem 
Männeken Grîsebaort, dem Hasen Wittkopp, dem Fosse Dickstiärt un 
diäm Vüeggelken Wippstiärt; dai, Wulf Grauteschnûte, sa' ck auck 
wuoll wâren!" un dáomet laip hai widder. – Nit lange daonaoh quam 
iähm ne wille Süëge entiëgen un fraogede: "Panneköücksken, bao 
wosste hén?" Dao sagg dä Pannekauken: "Iëck sin twäi Däiërnkes 
afflëaupen, dem Männeken Grîsebaort, dem Hasen Wittkopp, dem 
Fosse Dickstiärt, dem Vüeggelken Wippstiärt un dem Wulwe 
Grauteschnûte; dai, olle Süëge-Mutte, sa' ck auch wuoll noch aff-
lëaupen." Män as hai niu födder ûtknîpen woll, dao packede dä aolle 
Mutte 'ne un fraat 'ne half opp. Half konn hai noch inne Eärde krûpen; 
daorümme hüelt* dä Süëge auck vandage noch ümmer im Eärdbuën. 
 
*scharrt, bricht, wühlt – Quelle: Woestenachlaß 4.22,54 UB Greifswald, Abschrift im ZA der 
deutschen Volkserzählung in Marburg, Nr. 30042, transponiert in Limburger Mundart und 
ergänzt von Wilhelm Bleicher 1988. 
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Gehannes Stolterjoan 
Erzählt von Friedrich Woeste 1876 im 2. Jahrgang der Pickschen 

Monatsschrift für rhein.-westf. Geschichtsforschung und 
Altertumskunde (S. 464ff) 

 

Do was mol en Buar, dä hadde drai Süene, un äinen dervan hedden de 
Lü Gehannes Stolterjoan. Düese Gehannes was en unbännige grouten 
Kaerl, dä blout män en bietken hinkede. Hai hadde Macht as en Peard 
un draug füer gewüenlik en Stock, dä was so dicke as ne Karenrunge. 
Syme Stocke hadde den Namen Gan-Hinnerk giewen. 
De baiden Broiers van Gehannes waren [sic!] vüarlengest op 
Oawentür uutrocken, un et genk en Geröchte, dat se op me 
verwünskeden Sluate saeten. 
Mol oppen Dag siet uese Stolterjoan füar synen Vaar: „Nu well ik ouk 
op Oawentür uuttrecken!“ – „Gehannes“, siet de Olle, „dau et nitt! 
Sall eat di gaon as dinen Broiers?“ – „Dat es et gerade“, siet hai, „ik 
well mine Broiers saiken; boa dai bliewen sind, well ik ouk sin; et sy 
im Leawen oder im Doue!“ 
Sin Vaar mag seggen, batte well, Gehannes maket sik oppen Weag un 
küent int leste vüar en grout, schoin Sluat. Dao gäit hai rin, kyket in 
alle Stuawen, in Küeke un Keller un op den Balken, män niene 
lebännige Säile küemet eam in de Maite; doch Eaten un Drinken findt 
hai de Hülle un de Fülle. As eat sik taur Nacht redt, saiket hä sik en 
gued Styeken un liet sik hen füar üm te slaopen. 
Tiegen Middernacht giet et en Spettakel im Huse, as wann de äiwige 
Jaeger derdüar trocke. Hai werd so wackerig as ne Yme. Op enmaol 
gäit de Düar an syner Kamer uapen un herin kuemet väir swatte 
Kaerels, dä settet sik annen Disk un spielt Kaarte. As hai dat süht, 
springet hä op un siet: „Ik well med sin! It mait mi owwer nitt 
bedraigen, dat segg ´k ink män, süß heww ik hyr minen Gan-Hinnerk, 
dä laert ink wuat anners!“ 
Se spielet en lück, dann mearket hai, dat der äinen vanne Fudelerigge 
drywet. Wuptig giet hai med sinem Prängel dem Kaerl äinen vüar de 
Giewel, datte Rad üawer Rad gäit. Dann kritt hai ne bim Kanthaken 
un smitt ne düar´t Finster in de Gräfte. „Dao ligg, du Bedraiger!“ siet 
he un kyket sik no den annern üm; män dai sidd duar den Jan. 
Will [d]atte Leawensmiddel genaug heat, so blitte ock den annern Dag 
noch dao un liet sik am Aowend wyer in dai Kammer, bo hai de Nacht 
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tevüaren weast was. Uem Middernacht kuemet dai swatten Kaerls 
nochmaol, settet sik annen Disk un fanget wier aan te kaarten. Düt Paß 
waeren er [et?] owwer män drai. De väirde Mann was wisse bim 
Feldschear in der Stad, üm sik flicken te laoten. „Ik well med sin!“ 
siet Gehannes füar se; „män bedraiget mi nitt, süß wiettet it, bat ink 
passäirt!“ Et duert nitt lange, dao süht he, dat wyer äinen fuddelt. 
Hai nitt fuul, haiget ne, datte sik trueselt, un dait ne, Kopp vüar, Fuet 
ächten, düar´t Finster in de Gräfte. Dann kaert hai sik no de baiden 
annern üm un heat im Willen, dean ouk wuat an de Platte te giewen. 
In deam Ougenblicke owwer hett sik dai sou verännert, dat hai in ean 
sine Broiers wyer erkennet. 
Dai baiden swatten Haerens owwer, dä hai düar´t Finster daon hadde, 
dai waren en par Düwels weast. Se hänn nu van Gehannes Stolterjoan 
sou viel beleawet, dat se sik waarden, eam wyer unner de Knüste te 
kuemen. Sou was ouk dat Sluat erloiset, un Gehannes konn et med 
sine Broiers as sin äigen behollen. 
 
Text nach: Süderland Heft 1-2/1929, S. 9 (Märkische Sagen und Märchen). 
 

 
 
 

Füar en Stüwer Nicks. 
Erzählt von Friedrich Woeste 1876 im 2. Jahrgang der Pickschen 

Monatsschrift für rhein.-westf. Geschichtsforschung und 
Altertumskunde (S. 464ff) 

 

Was mol en Jungen, dean schicket sin Mouder no der Stad, do solle 
füar en Stüwer Nicks in der Aptäike halen. Eam es bange, hä möch 
den Namen van deam Tüge vergeaten: dearhalwen siet hai, derwyle 
atte so gäit, in äinem fudd: „Füar´n Stüwer Nicks – Nicks – Nicks.“ 
Med deam küente by en Fisker, dä trecket grade sine Angel utem 
Water, un bo dai mainet, hä hädde wuat Rechts derane, heate doch 
nicks. As dai nu deam Jungen sin Nicks – Nicks – Nicks höart, 
springet ´e op ne aan, giet me ne Backfyge, dat et sou smacket, un 
siet: „Du Luseficks, wostu olle Lü brüen (= foppen)!“ – „Oue oue!“ 
raipet de Junge, „bat sa´ck dann seggen?“ – „Düen un dann noch 
äinen!“ siet de Fisker un lätt ne gaon. 
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„Düen un dann noch äinen!“ siet de Junge äinmol ümt annere un ock 
dann noch, as hai by en Galgen küemet. Do waeren se gerade dranne 
un höngen en armen Sünner op. En Haeren, dä derby stond, höart dem 
Jungen sine Woare un stieket me forts en par Öarlinge (= Ohrfeigen), 
dat et sou brummet. „Uh uh!“ günselt de Junge, un de Haer siet: „Bat 
es dat füarn aisk Geküre, du Lümmel? Scheamste di nitt!“ – „Hear“, 
siet de Junge un vertrecket de Snute, „bu sa´ck dann seggen?“ – 
„Guad sy der armen Säile gneadig!“ siet de Haer un lätt ne gaon. 
„Guad sy der armen Säile gneadig!“ siet de Junge nu äinmaol ümt 
annere, der Wyle at hai siner Weage gäit. Met deam küent´e an ne 
Fillkule, un de Filler trecket grade ne doue Mear af. As dat [´e] dem 
Jungen sinen Salm höart, räiket hai me weske (= welche), dä rüeken 
anners as Rousen un Vigletten. „Si sou!“ siet hä, „nun wäit ik, du hälls 
op en anner Maol dyne vielwindske Snute oder küers, bu sik dat 
schicket!“ – „Bu – u – sa´ck – dann seggen?“ siet de Junge gans 
hülerig. – „Dao ligg, du Aos!“ siet de Filler un lätt ne gaon. 
„Dao ligg, du Aos!“ siet de Junge nu in äinem weag, bitte duene bi de 
Stad es. Dao driepet´e en dicken, plüssigen Haeren, dä jüst met sinem 
Wagen ümmesmietten was un eawen uut der Dryte sik opreppede. As 
dai dem Jungen sin Küern höart, wert´e giftig un siet: „Junge, di sall 
doch de Vaar lusen!“ un dann gäit´e me med der Swieppe üm de 
Bänne, ase de Büeker (Böttcher) ümmet Fatt. „Dä, dat niem di med 
füar din butte (grobes) Küern!“ siet´e antleste un höard op med 
snacken. – De Junge bölket un siet: „Hü hü! Haere bu – u – sa´ck – 
dann seggen?“ – „Nicks saste seggen!“ snaut de Haer ne aan. „Hü hü! 
Haere. I hewwet wisse wual Recht! Jüst sou heat min Mömme ouke 
saggt“, siet de Junge un maket, datte bin Aptäiker küemet. 
 
Text nach: Süderland Heft 1-2/1929, S. 9 (Märkische Sagen und Märchen). 
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Der dumme Hans 
Woeste (Aus dem Nachlaß) 

 

Der was måll ´ne klauke Frau, dä hedde Graite, dai hadde ´n dummen 
Mann, dä hedde Hans. Ens wollen se teheaupe nå der Hochteit gån, då 
sach Graite: „Hans, ick maut mi ümmer schiämen, wann du bei mi 
büß, seau ietes du. Ick well di niu ´n Täiken giewen, datte ophåre[s], 
wann´t Teit es.“ – „Bat füär´n Täiken?“ – „Ick tippe di oppen Faut. 
Wann se di dann noch wuat anbaitet, mauste seggen: „Ick sin heir met 
kuntant´.“ – Hans luawede, hä woll dat dauen. Hä hadde noch män 
äirst ´n Lück giäten, då tråt iäm´n Ruie op de Täiwen. Will hä mainde, 
dat hädde sine Frau dån, so sach hä niu, as se iäm weir wuat anbüen: 
„Ick sin heir met der kunte*.“ – Sine Frau moch sick niu noch mar 
schiämen, as wenn se ´ne hädde gewaren låten. – Enmål hadde Graite 
wuarstet un iätlicke greaute Wüärste maket. As Hans äine dervan 
kuaket hewwen woll, sach sine Frau: „Nai, dä heww´ ick op de lange 
Lente maket.“ Nu quam ens, as sai nit te Hiuse was, ´ne langen 
Ka[e]rl herin un füärderde sick ´n Stück Fläisk ådder ´ne Wuarst. 
Hans sach, se hänn kaine Wüärste mar. De Ka[e]rl såch awwer de 
langen am Weimen hangen un sach: „Då sint ja noch weske.“ – „Jiä“, 
sach Hans, „dai draff ick nit futt giewen. Mine Frau hiät sacht, dai 
hädde se op de lange Lente maket.“ – „Ah, dann kuem ick ja grade 
rächt: Ick sin de lange Lente.“ Hans gaff iäm de Wüärste un vertallte 
´t siner Graite, as dä weier quam. Dafüär moch hä sick den Puckel vull 
schennen låten. – Enmål woll Graite verraisen, da sach se iärem 
Manne, hä soll de Düär guet verwaren, dat de Spitzbauwen nit stüelen. 
Hans miärkede sick dat Düärverwaren. Hä nåm de Düär iut, bant ´n 
Säil deran un trock se oppen Linnenbeaum, dä vüärm Hiuse stont. Nu 
quamen de Daiwe, stüelen ´t Hius liech un sätten sick unner den 
Beaum un dailden, bat se heir un an annern Ården stualen hänn. Hans 
konn de Düär nit mar hallen, lait se fallen. De Ka[e]rls nåmen de 
Flucht un laiten alles im Sticke. 
 
Text nach: Moderspraoke. Aus der Mundartdichtung Westfalens. Dortmund/Breslau: Crüwell 
[1940], S. 113f. – Die Schreibweise der Veröffentlichung bietet überall, wo hier ein „å“ steht, 
nur ein einfaches „a“ [zu vermuten ist jeweils aber ein offener a-Laut Richtung „o“ (oder 
„ao“)]. – *Kunte = Hintern, Arsch. 
Vgl. dagegen Peter Sömers Gedicht „Stoffel un Trine“ (Hageröschen aus dem Herzogtum 
Westfalen. 2. Aufl. Paderborn: Bonifacius-Druckerei 1909, S. 25f), in welchem die Frau dem 
„langen Lente“ die Erzeugnisse vom Schlachten überläßt. 
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Bu Dr. Luther es innen Hiemmel kuemen 
Aufgezeichnet von Friedrich Woeste, Iserlohn 

 

(Auch die Aufregung der Reformationszeit scheint sagen 
hervorgebracht zu haben, wie deren manche noch bei uns umgehen. 

Eine derselben aus hiesiger Gegend verdient mitgeteilt und 
aufbewahrt zu werden; sie wird folgendermaßen erzählt:) 

 

Dao waoren maol weske Lutherske un Katholske bineen, dä 
käbbelden sik üm de Religiaune. In’t leste siät eenen van den 
Katholsken: „Kuatt un gued! Inke Luther, as däi stuarwen is, dao hiät 
ne de Düwel sik faotens haalt. Sinner diär Tied sittet hai in der Helle. 
Hai was jao nix anners wärt. Un in de Helle kuemet it Luthersken 
alle!“ – Dao op siät äinen van de Luthersken: „Häört maol, Lüe! Bu 
viell van uns Luthersken in de Helle kuemet, dat weet män alleene 
unse Hiärguatt; dat ower Dr. Luther nitt in der Helle es, daovan we’k 
ink doch en Stücksken vertellen: Maol oppen Dag küemet en dicken 
Hären in de Helle. Sine Gnaoden, dai Swatte-Kasper, was selwer 
gerade nit te Huse, duach was äinen van sine Knechte dao. „Bat wost 
du hier, du Dickkopp?“ fraoget däi. – „Bu nu, ik woll mael saihen, off 
ik bi ik wuonen sall, odder bao anners!“ – „Du läß mi, verdammt! en 
driesten Gast te sien; sägg mol, Kärel, bat büste för äinen?“ – „Ik sien 
Dr. Martinus Luther van Wittenbiärge, wann du’t wiätten wost!“ – 
„Ah so! Dann hä’k alle fake van di hoart; män of du hier ne 
Wuonninge krist, kann’k di oppen Stipp nit seggen. Maust en lück 
wachten, bit uese Här nao Huse kümet. Gaoh un legg di derwile sidao 
in de Ecke!“ – Dat daiht Dr. Luther. – As nu de Düwel häime küemet 
un den niggen Gast gewahr wiärd, snauet hä’ne an: „Bat wost du 
hier?“ – „Ik woll maol saihen, of ik bi ink wuonen sall, odder bao 
anners!“ – „Sao!“ siät de Düwel un vernäögert sik so wied, dattene sik 
gued bekiken kann. Dann raipet’e: „Hoho! Di Vuegel kenn’k all an 
dem dicken Koppe! Du büst, verdammt! nümmes anners as dä Dr. 
Luther! Hollah, Gaitlink, schiär di rut, un dat im Ogenblick! Hier konn 
ve di nitt bruken. Bao sau’n dicken Kärel liät, dao konn ve met 
Gemaak twee katholske Papen unnerbrengen, un dai sind us, 
verdammt! laiwer asse du!“ 
 
Text nach: Süderland Heft 19-20/1930, S. 160: Bu Dr. Luther es innen Hiemmel kuemen. 
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2. M UNDARTSCHWÄNKE  
 
 
 

Dai starke Mostert 
Nach Friedrich Woeste 

 

Vö Jaohren sidd mol twäi Tüagers no Aoken (Aachen) kuemen, do 
hett se sik im Wäirdshuse Broud un Schinken füadert. De Wäird 
brenget ´ne dat, owwer ock wuat, dat kennt de gueden Lü nit: Mostert. 
Do siet äinen: „Brauer, dat maut gued smaken!“ un dait sik en 
düchtigen Liepel vull in. Do es eam owwer sou slecht op waoren, 
dat´e raipet: „O Brauer, eat gäit met miak taum Enge; iak befiale diak 
mine Frau un Kinger!“ 
 
Text nach: Süderland. Heft 2/1924, S. 22. 

 
 
 

De Prume oahne Stäin 
 

Do heat mol bai saggt, as he bi ´me Prumenboume vüarby genk un sik 
´ne Hand vull deraf kräig: Dean Prumen es et wisse gans äindaun, bai 
se ietet! – Sou dächten ock mol twäi Altenäöer un stiegen, as et düster 
was, in en Bomhuaf. Päiter konn klaetern, Kasper nitte. Päiter styget 
oppen Boum un luawet sinem Cumpaon, hä well eam all mangesten 
rype Prumen runner smyten. Dat dait he dann ock af un tau, un 
Kasper, wann e wuat fallen höärt, krabbelt dernao im Grase rümme, 
bitte de Prume findt, dann wyser hä ear fotens de Weage. By düem 
Krabbeln driepet hai äine, dä was doch sieker nit oppem Boume 
wassen, män wäik un sapig was se. As hai dermede feddig es, raipet 
he: „Segg mol, Päiter, wasset ock Prumen oahne Stäin?“ – „Näi, 
Kasper“, beschedt eam de annere, „inner Prume sittet alltyd en Stäin.“ 
– „Wann dat es“, siet Kasper, „dann heww iak, hal miek der Döuwel, 
´ne Snaael sluaken!“ 
 
Text nach: Süderland Heft 1/1924, S. 8: De Prume oahne Stäin. 
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Säou en äinföllig Popyr 
 

Twäi Raidemesters hann sik mol en Hearte griepen, dat se met earem 
Draoht selwer int Holland no Amsterdam tröcken, um ´ne met maer 
Nutzen te verkoupen. Se kuemet in Amsterdam aan un findt ock bolle 
en Koupmann, dä Lust heat, earen Draoht te neamen. Se werd met 
´me äinig füar sou un sou viel Stüwer et Pund un denket, dat waer en 
gueden Prys. Gans härlik werd se owwer, as nu de Summe in Güllen 
(Gulden) utreakent werd, un se höart, dat nit mearkische Stüwers, 
sunnern holländische maint sind. „Bat sall dat füar ´ne Fraide sin, 
wänn vi all dä blanken Güllen im Büel hewwet un domet wier bi usse 
Frauen un Kinner kuemet!“ Sou denket un segget usse Lüe van der 
Leanne unner sik. Män et Heärte fäll ´ne schyr in de Büxe, as et an´t 
Utbetalen gaohn sall, un de Koiper siet: „Baarschoppen kann´k Ink nit 
giewwen, män hier hedd It en Wessel, dä es Ink so gued as baar Geld! 
Wyset düt Popyr dem Koupmann N. in Köllen, dä sall Ink dat blanke 
Geld derfüar giewen!“ Usse Raidemesters maket Inwendungen, män 
se kritt nien anner Geld. Se sidd nu gans bedrucht un trecket no 
Köllen. Unnerweages söchtet se mannig hunnert moal, un de äine siet 
vür den annern: „O Brauer, bat es de Welt vull Bedrai[g]erigge! Säou 
wuat hann vi Lüe in Altenao us nümmer dröümen laoten! Mött vi ock 
säou te passe kuemen, vi geschlagene Lüe!“ – Doch Probäiren es et 
genaueste. Just as wenn se ear Douesurdäil höaren sollen, styget se bi 
dem Kölner Koupmann in´t Huus un wyset eare Popyrs. De 
Koupmann lätt ´ne fottens dat blanke Geld oppen Disk tellen: usse 
Raidemesters sin frouer as de Kuckuck. „Sall miak Guad!! Säou wuat 
leawet nit!“ siet de Aeine, as se de Poarte ächter siek hewwet, „op 
säoun äinföllig Popyr betalt us dai Haere dat Geld!“ – Nu wüßten se 
füar en ander Maol Beschäid un konnen earen Landslüen vertellen, bat 
et met ´me Wesselbraiwe op siek heat. 
 
Text nach: Süderland Heft 1/1924, S. 8: Säou en äinföllig Popyr. 
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Dat Säckelken. 
(nach Friedrich Woeste) 

 

Küemet mol en Altenöer op de Huarst, do süht´e, dat de Frau güst 
wuastet heat. „Frau“, siet he, „woll I mi wual füar Geld un guede 
Woare so´n Dinges üawerlaoten?“ – „Jao, Mann, I sollt ne Wuast 
hewwen, un kosten sall se U gar nix“, siet de Frau, un dait me ne 
Güattenwuast. Hai betalt ear sinen Snaps, un de Frau gäit ruut op de 
Holtbaar. Hai owwer giet sik nu ant Uutdöppen un ietet, bat im Darme 
es. Dann hänget´e dat Endken Darm op de Düar, gäit heruut un siet 
derbuten tiegen de Frau: „Nu lott U gued gaohn, Frau! Iak danke U 
füar de Güatte; dat Säckelken he´ek op de Düar hangen.“ 
 
Süderland Heft 2/1924, S. 16: Dat Säckelken. 
 
 
 

Hädd iak dat duach wußt! 
(Nach Friedrich Woeste) 

 

Küemt mol en Tüager no Huus un findt ne Panne vull Knollen oppem 
Uawen. Hai grypet drin, kritt, bat eam ne Knolle dücht, un slüket dat. 
Kuart dernao küemet sine Frau in de Stuawe, gäit bi de Panne un süht, 
dat en Stücke Speck fählet. Se hadde dat füar earen Mann in de Panne 
doahn. „Hinnerk“, siet se, „iak hadde füar diak en Stücke Speck bi de 
Knollen doahn, un nu es eat fudd.“ – „Ai der Döuker, Mariktryne“, 
siet hai, „hädd iak dat duach wußt! Sou hecket [= he´ck´et] män füar 
ne Knolle sluaken.“ 
 
Text nach: Süderland Heft 2/1924, S. 16: Hädd iak dat duach wußt! 
 
 
 

De enge Wagendüar 
(Erzählt von Friedrich Woeste) 

 
Dear Tyd, as noch käine Schussäi, geschwyge dann en Iserbaan düar 
Altenao genk, es maol en Altenäöer op Raisen gaon. Hai küemet inne 
Stadt, bo all ne Post was. Do werd eame im Wäirdshuse saggt, füar 



50 

 

sau un sau viel könn hai im Postwagen bit Schwelm föern. Se wyset 
eam dat Posthuus. As hai sin Billett löeset heat, siet de Postmester: 
„De Pearre sid all vüar me Wagen, I könnt män fottens instygen; glyk 
gäit´t fudd.“ – Min guede Mann gäit nome Wagen un saiket de Düar. 
Hai süht dat Schuuffinster am Slage un siet: „Duenerwear, es dat de 
Düar? Bu sack [sa´ck] dao rin kuemen?“ No, Probäiren es et genauste: 
hai maket den Verseuk, küemet ock rin, owwer nit düar; sin 
Aechterkastäil blitt derbuten. Derwyle küemet de Postknecht, süht dat 
un sprieket ne aan. „Ai“, siet usse Mann, „dat eat Lü ock de Düaren 
sau klain maken mött, as wänn dat hyr en Haunerstall woer!“ 
 
Text nach: Süderland Heft 2/1924, S. 16: De enge Wagendüar. 
 
 
 

Spitzmülen gelt der nitt 
(Erzählt von Friedrich Woeste) 

 

Bi Alberingwerde es en Earlensypen. Drane derby hödt mol eatlike 
Jungens de Kaie. Uem sick beater de Tyd te verdrywen, fällt ´ne in, se 
wellt Spitzbauwe spielen. Se louset also derümme, bai Richter, Buur, 
Schulten, Scharprichter un Daif sin sall. Se maket ock ut, de Daif soll 
ophangen weren, wann hai owwer´t Hangen nit mär uthollen kann, 
sall hai flaiten, dann wellt se ´ne wyer loßschnyen. Dat Spiel niemet 
sinen Verloup. De Buur mellet bim Richter, se hänn eam en Schaop 
stualen. De Schulten mait op de Bäine un den Daif saiken. Se fanget 
´ne im Bearge. Hai werd verurdäilt un an ´me Boume ophangen. De 
Junge flött owwer nit, bu et Affspraoke was, män wual slätt´e de 
Tunge utem Halse. Do raupet de annern, dä um den Boum stott: 
„Spitzmülen gelt der nit, et maut flott weren!“ Derwyle küemet en 
willen Baer (Eber) ut den Earlen. De Jungens werd bange un neamet 
de Flucht. Im Duarpe vertellt se, bat vüarfallen es. De Lüe kuemet in 
groute Unraue un loupet no dem Earlensypen, üm den Jungen te 
redden. Hä was owwer all dout. 
 
Text nach: Süderland Heft 2/1924, S. 16: Spitzmülen gelt der nitt. 
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Billig Baortputzen. 
(Erzählt von Friedrich Woeste) 

 

Bö [Vö?] Jaoren wuende bi oder in Altenao en Mann, dä haiten 
Simmen. Dat mott en grauten Wysepinn weßt sin. Altyd was hai 
drüawer ut, datte ophöarde, boa ne Sake am billigesten te krygen 
woer. Sou hadde ock mol in Erfahrunge bracht, dat se in Düapme 
(Dortmund) füar üm en Baort te putzen män twäi Fösse (1/2 Stüber) 
naemen, derwyle [?]at dat in Altenao väir kostede. Sinner dear Tyd 
laip hä jäides Maol gau no Düapme, wanne synen Baort kwyt sin woll. 
 
Text nach: Süderland Heft 2/1924, S. 16: Billig Baortputzen. 
 
 
 

Haal üawer. 
(nach Friedrich Woeste) 

 

En Altenöer gait mol no Kölln. As hai an den Rhyn küemet, raipet he 
äimol üm´t annere: „Haal üawer!“ De Schippers owwer lott ne wuat 
lange wachten. Do raipet ´e: „Wänn ink Kaerels dünne dertau es, dann 
beholl iek mynen Fettmann (1/2 Stüber) un gaoh ümme dat Sypen!“ 
 
Text nach: Süderland Heft 9/1933, S. 144: Haal üawer. 
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3. LEUTE-ÜBERLIEFERUNGEN  
 
 
 

„Christian und Liese“ 
 

Volkslied aus der Gegend von Iserlohn  
(nach Woeste, 1858) 
 

Bo wueste dan hen gohn, Christioneken? –  
No Saust, laiwe Leiseken, 
no Saust, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Bat wueste mi dan medbrengen, Christioneken? – 
En Pels, laiwe Leiseken, 
en Pels, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Wan dai Pels dan brieked, Christioneken? –  
Mak en weir, laiwe Leiseken, 
mak en weir, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Bo sa’k* en dan med weir maken, Christioneken? –  
Med Sträuh, laiwe Leiseken, 
med Sträuh, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Wan ik dan en Kind kreige, Christioneken? –  
Fai et op, laiwe Leiseken, 
fai et op, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Bo sa‘ck’et* dan met opfai’n*, Christioneken? –  
Med Rüggenbrei*, laiwe Leiseken, 
med Rüggenbrei, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
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Wan‘et Kind dan krank werd, Christioneken? –  
Gief em wuat in, laiwe Leiseken, 
gief em wuat in, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Bat sa‘k em dan ingiewen, Christioneken? –  
Rattenkreud*, laiwe Leiseken, 
Rattenkreud, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Wan ’et Kind dan däud geid, Christioneken? –  
Lot begrawen, laiwe Leiseken, 
lot begrawen, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Bai sal ’et Kind dan begrawen, Christioneken? –  
De Däu’engreäwer, laiwe Leiseken, 
de Däu’engreäwer, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Bo sal ’et Kind dan liggen, Christioneken? –  
Om Keärkhuawe, laiwe Leiseken, 
om Keärkhuawe, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Bai sal ’et Kind dan belui’en, Christioneken? –  
De Köster, laiwe Leiseken, 
de Köster, Kuckelkuiseken; 
kuem, slop deu bi mei! 
 
Quelle: Johann Friedrich Leopold Woeste: Zwei Volkslieder aus der Gegend von Iserlohn. In: 
G.K. Frommann (Hg.): Die Deutschen Mundarten. Zeitschrift für Dichtung, Forschung und 
Kritik. 5. Jahrgang 1858, S. 416f. [Schreibweise hier verändert und unter Verzicht auf alle 
Sonderzeichen sehr stark vereinfacht; auch „ei“ und „eu“ sind getrennt als Doppelselbstlaute 
auszusprechen.] 
 

Worterklärungen (Auswahl): *sak (sa‘k) = sal ik, soll ich; *sacket (sa‘ck’et) = sal ik et, soll 
ich es; *opfai’n = großfüttern, aufziehen; *Rüggenbrei = Roggenbrei; *Rattenkreud = 
Rattenpulver. 
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Altsassischer Wechselgesang. 
Von Friedrich Woeste veröffentlicht im 

Oeffentlichen Anzeiger für die 
Grafschaft Limburg 1844, Nr. 101 v. 18. Dez. 

 
Entstehungszeit mag etwa 980 sein, als die glücklichen Verhältnisse 
des deutschen Vaterlandes auch Nonne Roswitha, eine Sassin, (im 
Kloster zu Gandersheim), zum Singen und Dichten begeisterten. Als 
Schauplatz denke man sich den Hof eines altsassischen Maiers in der 
nachmaligen Grafschaft Mark. Unter dem Laubdache einer großen 
Eiche erblickt man einen Pfahl, auf welchem die breite Klinge eines 
Schwertes befestigt ist. Nebenan liegen große Haufen unzubereiteten 
Flachses. Erscheinen Bertha, die zwanzigjährige Tochter des Maiers, 
und ihre Base Mathilde, welche einige Jahre älter und Braut ist. Sie 
setzen sich, und Gedanke wird bei ihnen zum Gedicht: 
 
Mathilde: Hör mal! – Dir weiß ich einen hübschen Freier, so schlank 
und auch so schnell, hat gelbgelocktes Haar auf Lilienstrunk; der 
Bursche ist noch jung. 
Bertha: Laß hören denn! Wer ist´s? 
Mathilde: Gert, Walrams Sohn, das ist der hübsche Freier. 
Bertha: Nein, der ist mir zu stolz – mir laufe der ins Holz! 
Beide: Rupf, Gesellin, rupfe! (Sie rupfen.) 
Beide: Die Klinge, die klang: 
der Hüpfer, der sprang 
wohl über die Bank, 
wohl neben den Pfahl. 
Mathilde: Kurt, Luitpolds Sohn, sei dann der hübsche Freier, so 
schlank und auch so schnell, hat gelbgelocktes Haar auf Lilienstrunk; 
der Bursche ist noch jung. 
Bertha: Dem gehe ich schon zu mit Strümpfen und mit Schuh. 
Mathilde: Wir lassen´s denn dabei! 
Beide: Rupf, Gesellin, rupfe! (Sie rupfen.) 
Beide: Die Klinge, die klang: 
der Hüpfer, der sprang 
wohl über die Bank, 
wohl neben den Pfahl. 
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Anmerkungen: 

1. Die Sprachform, in welcher vorstehendes Volksliedchen das >rupf, 
Gesellin, rupfe!< ausdrückt, sowie eine historische Anspielung in dem 
Reste, den wir hier nicht mitteilen, berechtigen uns, die Entstehungszeit 
über die Kreuzzüge zurückzusetzen. 

2. Schnell. Der Text hat dafür >snar<, was sich mit >Haar< reimt. Auch der 
adjektivische Gebrauch des >snar< zeugt meines Wissens für hohes Alter. 
Meine Leser müssen übrigens bedenken, daß die Schnellfüßigkeit um 980 
schätzbarer war, als zur Zeit der Schnellwagen und Eisenbahnen. 

3. Gelbgelocktes Haar. Dieses war in alten Zeiten in Deutschland häufiger 
als jetzt und galt für Schönheit. Selbst die Römer suchten es durch eine 
gewisse Seife hervorzubringen. 

4. Lilienstrunk bezeichnet schöne Körperbildung mit heller Hautfarbe. Ob 
man damals die weiße Lilie schon in hieländischen Gärten erzog, weiß ich 
nicht, aber die Wallfahrten nach Palästina und die Evangelien mußten 
dieses Sinnbild der Schönheit und Sittenreinheit bekannt genug machen. 

5. Stolz. Ei, ei! Die altsassische Jungfrau mag schon keinen Gemahl mit 
starrem Nacken! Was heißt stolze (gestollte) Butter? 

6. Ins Holz. Ein Kind, das sich im Holze verlaufen, würde Bertha suchen 
gehen; aber um den Freier Gert würde sie sich die Mühe nicht nehmen. 

7. Klinge ist das scharfe Eisen zum Abreiben der Flachsknoten. 
8. Hüpfer sind abspringende Flachsknoten. 
9. Strümpfe. Also schon damals waren deutsche Frauen und Mädchen 

fleißige Strickerinnen. 
 
Text nach: Süderland Heft 3-4/1932, S. 28: Altsassischer Wechselgesang. 
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Wechselgesang beim Reppen des Flachses 
(Hemer) 
 
A.: Höär mol, Jätte, ik wet för di en netten Jungen. 
So snack un so snoar, / Hiät giäle kruse Hoor 
Op Lilgenstrunk, – Dai Burs es ok noch junk. 
 

J.: Lott höären dann, bai es ’t? 
A.: Gert Walrams Suen, dat es dai nette Junge. 
 

J.: Dai es mi te stolt, 
Hai lop mi int Holt! 
Rupp, Seli, go riepa! 
 

(Sie rupfen und singen:) 
Dai Klinge dai klank, 
Dai Hüppe dai sprank 
Wuol üöwer de Bank, 
Wuol niäwen den Pol. 
 

A.: Dres Willems Suen es dann dai nette Junge, 
So snack un so snoar, / Hiät giäle kruse Hoor 
Op Lilgenstrunk, – / Dai Burs es ok noch junk. 
 

J.: Do go ik all tau 
Met Huosen un Schau. 
A.: So weff’ et diär bi loten. 
Rupp, Seli, go riepa! 
 

(Sie rupfen und singen:) 
Dai Klinge dai klank, 
Dai Hüppe dai sprank 
Wuol üöwer de Bank, 
Wuol niäwen den Pol. 
 
Text nach: J.F.L. Woeste: Volksüberlieferungen in der Grafschaft Mark nebst einem Glossar. 
Iserlohn 1848, S. 30f (Schreibweise hier verändert, ohne Sonderzeichen) - Worterläuterungen: 
snack = gerade, schlank; snoar = flink; Klinge = Eisen zum Flachsraufen; Hüppe = 
Flachsnoppe, welche abspringt; Huosen = Strümpfe. – Vgl. als abweichende Fassung: 
Frommann 1856, S. 558 (Flachslied aus Halingen bei Menden) = Westfälisches 
Volksliedarchiv W 2843. → Text in dieser Daunlots-Ausgabe auf Seite 68. 



57 

 

4. ÜBER DIE „F RANZOSENZEIT “ 
 
 
 

Dr. Hans Kruse, Siegen: 

Friedrich Leopold Woestes 
Erinnerungen an das Jahr 1813 

 
Friedrich Leopold Woeste […] hat uns in einer Familienchronik 
Erinnerungen an das Jahr 1813 hinterlassen, die in ihrer schlichten Art 
ein schönes Zeugnis für die franzosenfeindliche Stimmung der 
Bewohner der Grafschaft Mark geben. […] Woeste war in dem 
großen Jahre 1813 noch ein Kind von 6 Jahren, aber die Ereignisse der 
bewegten Zeit haben auf das Gemüt des Knaben einen lebhaften 
Eindruck gemacht, der die Erinnerung an jene Tage besonders […] 
gehalten hat: In seiner Selbstbiographie weiß er eine ganze Reihe von 
Einzelheiten der Jahre 1812-13 aus seinem Geburtsort Hemer, wo sein 
Vater Lehrer war, zu erzählen. Deutlich war ihm noch der flüchtige 
Durchzug Jeromes, des Königs Lustik, im Andenken: „wie der König 
– der gelbe Mann – dicht an der Linde vor der Wohnung seines Vaters 
vorbeiritt, wie die ihn begleitenden Reiter so eilig und durstig waren, 
wie an den Haustüren Eimer voll frischen Wassers standen, aus 
welchen ihnen der Abschiedstrunk gereicht wurde – wie dann bald 
nachher die drei ersten Krieger aus dem verbündeten Heere 
erschienen, ein alter, einäugiger Kosak mit seinen beiden Söhnen, der 
erzählte, daß ein Franzusli ihm das eine Fenster ausgestoßen habe. 
Und weiter erinnert er sich daran, wie sich Scharen von Freiwilligen 
bildeten, einzelne, wie der Trommelschläger Ackermann, noch im 
Knabenalter, wie die Iserlohner Freiwilligen in Hemer bewirtet 
wurden, wie die durchziehenden russischen Weißkittel, die 
Baschkiren, seiner Mutter Küche und Keller leerstahlen und sogar 
nasse Wäsche mitnahmen, wie man nach den ersten Unfällen des 
Jahres 1815 auf Nachrichten harrte, wie das Sieges- und Friedensfest 
auf dem Heidhofe in Hemer gefeiert wurde, und sein Vater den 
Ehrenbogen dazu malte und die Inschrift kanzelte.“ Das alles ist dem 
Knaben in lebhafter Erinnerung geblieben. Am köstlichsten ist eine 
Erinnerung an die erste Feier der Leipziger Schlacht im Wirtshaus 



58 

 

Benzler in Niederhemer. Der Vater Woeste hat daran teilgenommen. 
Nach dem, was er dem Knaben erzählt hat, hat später der 
Sprachgelehrte die Geschichte in plattdeutsche Reime gebracht: 
 
Quelle: Hans Kruse, Friedrich Leopold Woestes Erinnerungen an das Jahr 1813. In: Sauerländischer 
Gebirgsbote 21. Jg. Dez. 1913, S. 191. 

 
 
 

So flog der Düwelskuckuk dör den Sloot1. 
Erste Feier der Leipziger Schlacht in Niederhemer, 
woare Geschichte (1813) 
 

Im Joare achttienhunnerd-drüttien was´t, 
Ik wet nitt spitz, bat förn Oktoberdag, 
Da kwam ne Stige2 flitger Ovendgäste 
Im Dorpe Nien-Hemer en für en 
Nam Benzler, um ne Kruke Ber te drinken, 
De ene üm den annern was beklummen 
Un fraug, so as he kwam, den Noaber: „Wet 
Noch Nümmes, bu et stet im Saxenlanne, 
Of all ne Hövedslacht da slagen es?“ 
Nümms wuß, bat alle gerne witen möchten. –  
Se blitt. Villichte brengt noch bai ne Tidung! –  
Am Ovend late kümt en Mann van buten, 
Dä kert da in: he was en Handlungsdainer, 
Dä allerhand verköpt für Werd un Winkel3, 
Van Düsberg, löv´ ik, was de Mensk te Huse. 
Kum sitt he do, so werd he van den Gästen 
Med Frogen öwerfalln, of hai nitt hoarde, 
Bu´t stat med Bonnepart un sinen Tröppen. 
„Jo“, siet de Mann, „et es wol swoar te löven, 
Dat nu all Tidung hir sall sin ut Saxen, 
Doch lopt Gerüchte gauer, as me denket. 
Se meldt“ – un alle gapt med Nas´ un Mule –, 
„Dat Bonnepart bi Lipzik Klöppe kreg, 
So düchtig, dat he opper Flucht nu es. 
Daför si God gelovet un gedankt!“ 
Nitt alle, doch de mesten Gäste juchet 
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Un raupt: „De froe Tidung mäut vi firen! 
Hallo, Här Benzler, Win! juchhe! vam besten!“ –  
Se firt ter dügen4, brengt mang „Düvel hal!“ 
Dem Bonnepart un sinen Krigesknechten, 
Bit dann intleste bai en Infall het 
Un siet: „Vergünnt mi, dat ik küre! Hört 
Dai aiske5 Kuckuk, dä in frümde Nester 
De Aier liet, dä sitt´ nitt wid van hir; 
Könn hai doch Tüge sin, bu wi us fraiet, 
Dat Prüßen, Russen un ok Österriker 
Düt mol den Prinzipol taum Lopen brächten. 
Söll wie den Kuckuk halen? Bai es med?“6 
„Ik!“ räupt et hir, un do „Ik ok, ik ok!“. 
Doch weren weske7 unner der Gesellskop, 
Den dücht dat doch en schir vermetnen Anslag, 
Se maint, de Karten können anners ston, 
Ock wern se noch des Kaiser Unnerdonen, 
So as den Knüppelrussen8 könnt ne gon. 
Kortüm, den Heren woll de Büxe bieven. 
De annern aver lacht un jucht un folgt. 
Nitt lange durt´s, da brengt se ink den Kuckuk. 
„Hier es de Ülk! Ho, ho, bat soll de Lü 
Tin Moaren9 kiken, wann se den vermisset! 
Verwünnert frogen, boa hä blieven es! 
Men aver seggt, bat söll – wi med me maken?“ 
„Dat we´k ink seggen!“ lätt sik bai vernemen, 
„Hir neven kokt se Rökensteppen10 af; 
Nu slo ik vör: wi daut ne unnern Kietel.“ –  
„Jo“, raupet viele, „so es´t recht! ant Werk!“ – 
„Doch nitt lebennig!“ smitt da bai dertüsken, 
„Wer dat nitt gar te grusam; beter es´t, 
Dat wi me erst inför de Platte klövet!“11 –  
„Herr Benzler, holla he! ne scharpe Exe!“ –  
Un Benzler brengt se, doch met grotem Zagen, 
Em es nitt wol derbi, hä hädde laiver 
Dat Geld för Win in siner Taske misset, 
Ja giewen, hö wuß nitt wot, noch innen Kop, 
Wann hai et hädde ächterdriwen können. 
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Nix helpt sin Bidden, dat se´t laten söllt; 
De Früemde häldt ok all de Exe in der Hand 
Un siet: „So giew ik em de erste Wigge, 
Un dai kain Hundsfüt es, dä werd mi folgen!“ 
Paff! Flügt de hülten Vügel ink in Stücker. 
De annern, gern of nö, se fölget alle. 
De Kuckuks-Adler liet in Brocken do, 
Dai leset se op leste rain bi-nen 
Un dregt se unnern Kietel op de Glaud. 
So flog de Düvels-Kuckuk dör den Sloot! 
 
Erklärungen: 1 Sloot = Schornstein. – 2 Stige = ein Maß, Zahl von etwa 20. – 3 Werd un 
Winkel = Wirt(schaft) und Kram(laden). – 4 te dügen = gehörig, tüchtig. – 5 aiske = häßliche. 
– 6 Kuckuck nannte man damals mit Verachtung den französischen Adler. – 7 T. Bisp. de 
luthersche Schaulmester L. Woeste un de katholsche M[…] Geldermann (W.). – 8. 
Opständische in der Franzosentid. Med den makeden de Franzosen kuaten Prozeß. Am 
Gievelsberg schüten se enen bi der Kerke dod (W.). – 9 tin woaren = diesen morgen. – 10 
Rökensteppen d.e. Striepmaus (W.). – 11 kloven = spalten (daß wir ihm zuvor den Schädel 
spalten).  
 
Quelle: So flog der Düwelskuckuk dör den Sloot. Mundartgedicht über die „Erste Feier der Leipziger 
Schlacht in Niederhemer“ [H. Kruse, Friedrich Leopold Woestes Erinnerungen an das Jahr 1813]. In: 
Sauerländischer Gebirgsbote 21. Jg. Dez. 1913, S. 191f. [erneut in: Der Schlüssel, Hemer Nr. 2/1958.] 

 
 
 

Aus der Westfälischen Zeit. 
(Fr. Woeste) 

 

Zur Zeit des Königreichs Westfalen suchten sich viele Marcaner dem 
Kriegsdienste zu entziehen. Manche flohen über die Grenzen und 
hielten sich auf einzelliegenden Bauernhöfen oder in Wäldern 
versteckt; einigen, wie dem Papiermacher Casp. Diedr. Köhler zu 
Hemer, gelang es unter vielen Abenteuern und Gefahren endlich über 
die Elbe zu kommen un in dem damaligen Preußen Schutz zu finden. 
Es ist einmal vorgekommen, daß einem Recruten, der sich faul stellte, 
nach mancherlei Versuchen endlich von einem Beamten zugerufen 
wurde: „Kerl, schämt er sich nicht, daß er hierher kommt und hat den 
Hosenlatz offen!“ Die Bewegung der Augen verriet den armen Teufel. 
Besser benahm sich Neuhaus vom Ebbergein Niederhemer, Finger-
hutsmacher bei von der Becke, als er sich zur körperlichen 
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Besichtigung in Iserlohn zu stellen hatte und den Tauben spielte. 
Keine Kunst der Beamten und Offiziere vermochte ihn aus seiner 
Rolle zu bringen. Man mußte ihn schließlich durch einen Polizeidiener 
aus dem Amtszimmer auf die Straße bringen lassen. 
Da die Grenze des Herzogtums Berg mit der der Gemeinde Hemer 
zusammenfiel, so konnte es nicht fehlen, daß sich manche ans 
Schmuggeln gaben. Zu diesen gehörte der buckelige Fritz Stindt, 
welcher bei der evangelischen Kirche das Läuten versah. Er wußte 
durch allerlei Finten den Zollwächtern (Commisen) zu entgehen. 
Seine Niederlage von geschmuggeltem Tabak u. dgl. hatte er zum Teil 
in der alten evangelischen Kirche, wo die Waren in Verstecken des 
Turms oder des Kirchengewölbes lagen. 
 
Text aus: Süderland Heft 1/1934, S. 15f.: Aus der Westfälischen Zeit. 

 
 
 

Vgl. zur „Franzosenzeit“ auch: → Seite 82. 
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5. WOESTES BRIEF AN SEINE NICHTE  
JULIE K RUSE VOM 25.2.1877 

 
 
Liebe Julie, 
 

für deinen glückwunsch zu meinem geburtstage habe herzlichen 
Dank. Ich habe denn jetzt 70 lebensjahr hinter mir und alle ursache, 
dem lieben Gott zu danken, daß er mich so viele Jahre hindurch so 
sanft und gnädig geleitet hat. Wenige in meinem alter können sich 
rühmen, soviel leibliche und geistige frische zu besitzen, wie es bei 
mir der Fall. Welche wohltat ist schon das allein, daß ich keiner 
glasaugen (schwed. Glasögon) bedarf! Es ist mir, als ob ich noch zehn 
jahre leben könnte, aber bauen will ich darauf nicht. 
Hoffentlich werde ich in diesem jahre noch tüchtig für deutsche 
sprachwissenschaft arbeiten können. In dem nächsten fertigen 7. 
bande der Zeitschrift für deutsche mundarten sind wenigstens 40 
seiten aus meiner feder. Außer wissenschaftlichen aufsätzen habe ich 
zwei gedichte „bu Raineke sin wif up de prouve stellt“ und „bu 
Raineke sik unner de sinen giet“ hinein geliefert. Der nächste band 
wird vielleicht: „lof Goades, na Ps. 8“, und „de Douen“ aufnehmen. 
Lebhafter noch ist meine beteiligung am correspondenzblatte des 
Vereins für nd. Sprachforschung, wovon durchschnittlich jeden monat 
ein halber bogen versandt wird. Es enthält meist lexicalische und 
grammatische fragen und aufsätze. Auch die Zeitschrift für deutsche 
philologie hat in jedem ihrer 8 bände auffsätze von mir gebracht. 
Außer diesen drei Zeitschriften haben Birlingers Alemania, Pick´s 
monatsschrift und die Zeitschrift des berg. Geschichtsvereins beiträge 
von mir erhalten. Einen vortrag für den kaufmännischen verein 
auszuarbeiten bin ich nicht aufgelegt gewesen. In einem aufsatze über 
den aberglauben bin ich stecken geblieben; habe aber vor, den größten 
teil meiner Sonntage künftig religionsphilosophischen ausarbeitungen 
zu widmen, namentlich den atheismus der neueren naturforscher zu 
berücksichtigen d.h. zu widerlegen. Öfter bin ich in den letzten 
monaten veranlaßt gewesen, andere wissenschaftlich zu unterstützen. 
Ein[en] Bonner, der eine lautlehre über die mundart der gegend von 
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Dortmund herausgeben wollte, hat um auskunft über die lautver-
hältnisse des mittelwestfälischen, sofern die selben für die heutigen 
mundarten wichtig sind; ein Mindener, der über nd. Volksrätsel 
schreiben wollte, wünschte die literatur derselben von mir zu erfahren; 
ein Kölner bat um die etymologie eines dunkelen wortes; der 
herausgeber des mnd. Wb. schickte mir nicht weniger als 90 zettel mit 
dunkelen wörtern aus dem buchstaben s, dieselben waren fast alle nur 
in einer einzigen stelle aufgefunden. 
Bis anfang dieses jahres erhielt ich regelmäßig die schwed. 
Nyillustrerad tiduing, die mir mehrere jahre hindurch sehr vielen 
genuß gebracht hat. Leider hat der Bohne dieselbe nicht wieder 
bestellt, wol weil er selbst sie nicht liest. Da mir die lectüre dieser 
zeitung manche stunde der woche ausfüllte, so habe ich spanische 
studien an die stelle gesetzt und werde mich zunächst tüchtig dem 
Don Quijote widmen, namentlich auch mit rücksicht auf das deutsche 
element im spanischen. Dazu wird dann ein studium der Gerusalemme 
liberata von Torquato Tasso für Linas unterricht kommen. Vorläufig 
werden wir noch ein paar dramen von Silvio Pellico lesen. Mit dem 
besten dieses schriftstellers, der Fracesso da Riminè wird sie in 14 
tagen fertig. 
So weit wäre denn immer vom lieben ich gesprochen. 
Am vorigen freitage hielt Dr. Brehm, nach wunsch des kaufmänni-
schen vereins hier einen vortrag über eine reise in Sibirien. Der 
vortrag des Prof. v. Schulte, der denselben hier gehalten ist in 
Bädeker´s zeitung beinah mitgeteilt. 
Überzeugt, daß Deine Mutter oder Deine geschwister Dich reichlich 
mit anderen neuigkeiten versorgen werden, und da gleich glocke 9 
mich zu bett ruft, so mache ich hier ein ende, liebe Julie, mit einem 
herzlichen Gottbefohlen. 
 
Dein treu ergebener Oheim 
F. Woeste 
 
Iserlohn, 25. Februar 1877. 
 
Text nach: Hans Kruse, Aus Friedrich Woestes Nachlaß. In: Volkstum und Heimat. Festgabe 
für Karl Wagenfeld. Münster 1929, S. 185-187. 
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6. EINSENDUNGEN VON 
JOHANN FRIEDRICH LEOPOLD 

WOESTE 
AN DIE ZEITSCHRIFT  

„D IE DEUTSCHEN M UNDARTEN“ 
(AUSWAHL) 

 
 

G. K. Frommann (Hg.):  
Die Deutschen Mundarten.  

Zeitschrift für Dichtung, Forschung und Kritik  
[variierende Untertitel].  

Nördlingen/Nürnberg/Halle 
[wechselnde Verlagsorte] 
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Drei Fabeln in 
märkisch-niederdeutscher Mundart. 

 
1. De rawe un de eäkster (Nach dem volksmunde). 

2. Bai klauk es, swyged (Eine Kinderfabel in der mundart des 
kirchspiels Hemer). 

3. Bat dem äinen rächt, es dem annern billich (In der mundart eines 
teils der Iserlohner Bürgerschaft) 

 
Aus: Die deutschen Mundarten 3. Jg. (1856), S. 264-269. 
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Mundart von Halingen bei Menden. 
Wechselgesänge beim flachsriffeln. 

 
Aus: Die deutschen Mundarten 3. Jg. (1856), S. 557-562. 
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Mundart von Altena.  
Carmen föar de faut’gängers taum afhalen  

des heren pastauer Hamersmiad. 1820 
 

Aus: Die deutschen Mundarten 4. Jg. (1857), S. 135-140. 
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Güldenstaeren un Güldenki’e. 
Volksmärchen aus der grafschaft Mark. 

 
Aus: Die deutschen Mundarten 4. Jg. (1857), S. 263-274. 
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Bauernsitte und cultur in der Mark. 
Eine erinnerung aus dem ersten viertel 

dieses jahrhunderts 
 

Aus: Die deutschen Mundarten 5. Jg. (1858), S. 136-138. 
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Märkische Mundart. 
 

Aus: Die deutschen Mundarten 4. Jg. (1857), S. 440. 
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Märkische Mundarten. 
I. Mundart von Herscheid im Kreise Altena. 

II. Historisches Volkslied. 
 

Aus: Die deutschen Mundarten 6. Jg. (1859), S. 143f. 
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Märkisches Hochzeitsgedicht von 1670. 
 

Aus: Die deutschen Mundarten 7. Jg. (1877), S. 120-128. 
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Bu rainke de foss sin wif op de prouve stellt. 
Mundart der grafschaft Limburg. 

 
Aus: Die deutschen Mundarten 7. Jg. (1877), S. 228-237. 
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